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   Der Tag, an dem Mark den Brief erhielt, hatte alles, was man sich von einem Herbsttag wünschte. Sonnenschein, einen sanften Wind, der die Blätter trieb und den Duft nach Vergänglichkeit und nahendem Winter.
 
   Zuerst überlegte er, ihn später zu lesen. Da er jedoch keinen Absender trug, keinen Poststempel und ziemlich dick war, öffnete er den Umschlag.
 
   Werbung?
 
   Jemand hatte den Brief persönlich eingeworfen.
 
   Soeben wollte er den vermeintlichen Werbebrief zur Seite legen, als Fotos aus dem Umschlag rutschten und zu Boden fielen. Er bückte sich, hob sie auf. Es waren vier Fotos. Neugierig betrachtete er sie und sein Blut gerann.
 
   Sie zeigten Marlies, seine Tochter, auf dem Weg von oder zur Schule, wie er an ihrer Schultasche erkannte. Foto Nummer zwei zeigte Marks Exfrau Gabi, mit einer Einkaufstasche. Nummer drei war gestochen scharf. Peter Rieger, Marks Vater, ein grauhaariger Mann mit Schnäuzer bei der Gartenarbeit und schließlich dessen Frau Magda, Bild Nummer vier, hinter einem Rasenmäher.
 
   Mark legte die Fotos auf die Telefonablage und faltete den Brief auseinander.
 
   Er las.
 
    
 
   Verehrter Herr Rieger, 
 
   Sie finden vier Fotos. Es handelt sich um Familienmitglieder, die Ihnen nahe stehen. Leisten Sie meinen Forderungen Folge, sonst sterben diese Leute.
 
    
 
   Ein Scherz, das konnte nur ein böser Scherz sein. Makaber. Bizarr. Und derjenige hatte den Brief persönlich eingeworfen. War hier gewesen, an seinem Haus in der Berliner Vorstadt.
 
    
 
   Es ist ganz einfach. Ich will, dass Sie Menschen töten, die ich für Sie aussuche. Fremde Menschen, zu denen Sie keine Beziehung haben. Wie Sie ihre Opfer töten, erfahren Sie später. Doch seien Sie gewiss, ich besitze viel Phantasie. Sollten Sie sich weigern, stirbt umgehend für jeden nicht erfüllten Auftrag eine der fotografierten Personen, die ich nach dem Zufallsprinzip aussuche. Sollten Sie die Polizei informieren oder einen Auftrag faken, stirbt eine der fotografierten  Personen.
 
   Sie werden sich fragen, warum ich Sie bitte, mir zu Diensten zu sein. Vorerst werden Sie noch auf die Antwort warten müssen, aber Sie werden die Antwort erhalten, wenn Sie den letzten Auftrag ausführen. Das verspreche ich Ihnen.
 
   Sie werden einiges Handwerkzeug benötigen. Ich empfehle ein gutes Klebeband, ein scharfes Skalpell und ein Messer mit langer Klinge, auch eine Zange und eine Schere können nichts schaden. Sie sollten Reinigungsmittel parat haben, vielleicht auch Folie, um das Blut aufzufangen. 
 
   Weiterhin erwarte ich, dass Sie die Ausführungen filmen, und zwar mit einem handelsüblichen Camcorder. Sie werden die Morde in Ihrer Blockhütte in der Uckermark verüben. Dort sind Sie ungestört. Sie werden erfahren, wie Sie mir die Speicherkarte zustellen. Auch die Aufträge erhalten Sie, wenn ich Ihre Zustimmung habe. 
 
   Verweigern Sie die Zustimmung, wird eine der vier Personen sterben.
 
   Sie glauben, das handelt sich um einen Scherz? Bitte gehen Sie in Ihren Garten. Jetzt! Unverzüglich! Zögern Sie nicht! Lesen Sie nicht weiter!
 
    
 
   Mark gehorchte nachtwandlerisch, warf den Brief auf die Ablage und ging durch das Wohnzimmer, von dem aus man einen guten Blick in den Garten hatte. Er schrie auf, als er den Schatten an der Pergola baumeln sah. Es handelte sich um einen kleinen Hund, einen Zwergpinscher. Er war mit einem Strick um den Hals erhängt worden, die Augen traten hervor, die Zunge hing dick und blau aus der Schnauze. Doch das schlimmste war der Körper. Aus dem aufgeschlitzten Bauch quollen Därme, und auf dem Waschbeton hatten sich Schleim und Blut gesammelt.
 
   »Nein, nein ...« 
 
   Er rannte zurück zum Brief. Es gab noch ein zweites Blatt, fein säuberlich ausgedruckt in Times New Roman. 
 
    
 
   Nun wissen Sie, dass ich nicht spaße.
 
   Trotzdem will ich mir sicher sein, in Ihnen einen treuen Freund zu haben. 
 
   Schicken Sie mir als Zustimmung zwei Zehen Ihres linken Fußes. Den großen Zeh dürfen Sie behalten, wir wollen schließlich nicht, dass Sie aus dem Gleichgewicht geraten. (Eine schöne Metapher, nicht wahr?)
 
   Wie Sie sich Ihrer zwei Zehen entledigen, überlasse ich Ihnen. Eine Gartenschere könnte gute Dienste leisten, aber das brauche ich Ihnen nicht zu erklären. Ich erwarte, dass Sie diese kleine Aktion selbst durchführen. Ich verbiete Ihnen, einen Arzt um Rat zu bitten. Morgen früh erhalten Sie genaue Anweisungen, wohin Sie Ihre Zehen zu schicken haben.
 
   Sollten Sie gleich zu Beginn versagen, werden alle vier Personen der Fotos sterben.
 
   Mit besten Grüßen
 
   Ihr unbekannter Freund
 
                                       [image: Beschreibung: Beschreibung: Beschreibung: Macintosh HD:Users:vferkau:Desktop:kussmund2.gif]
 
    
 
    
 
   Ein Kussmund! Liebe Güte! Dieses Motiv sollte Zärtlichkeit ausdrücken, doch hier sah Mark nur die Farbe. Rot wie Blut!
 
   Das Papier rutschte aus seinen Fingern.
 
   Er stand wie versteinert im Hausflur, starrte an die Wand und spürte seine Zehen so intensiv wie nie zuvor in seinem Leben. 
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   Dr. Markus Rieger hatte viele Jahre als Psychologe in seiner Privatpraxis gearbeitet, als ihn der Ruf des Landeskriminalamtes Berlin ereilte. Nachdem er schon seit Jahren Gutachten für Gerichte und die Kriminalpolizei verfasst, sowie mit Aufsätzen in der Fachpresse auf sich aufmerksam gemacht hatte, war ihm vor zwei Jahren ein interessantes Angebot unterbreitet worden, das er nicht ablehnte. 
 
   Auf Grund seines Fleißes und guten Rufes als Psychologe und Psychotherapeut hatte er in den zuvor vergangenen zehn Jahren ein kleines Vermögen verdient, weshalb er nach dem Angebot des LKA seine stressige Privatpraxis schloss. Endlich hatte er Zeit und Muße, sich ganz und gar in die Psyche der Kriminellen zu vertiefen, um vielleicht bald ein Buch zu schreiben, wie es viele seiner Kollegen getan hatten, jedes davon ein Bestseller, da die Leser nach Tatsachenberichten aus dem Herzen der Finsternis dürsteten.
 
   Er hätte damit glücklich sein können.
 
   Doch in seinem Privatleben lief es schlecht.
 
   Obwohl er sich nach der Schließung seiner Praxis vermehrt Tochter und Frau widmete, oder vielleicht gerade deshalb, endete nach 14 Jahren Gemeinsamkeit mit Gabi Rieger, geborene Vollmer, die Beziehung in einem Desaster aus Eifersucht und Argwohn und ihre gemeinsame 13jährige Tochter Marlies litt wie jedes Trennungskind, was Mark in manchen Nächten den Schlaf raubte, so sehr quälte ihn das Gewissen.
 
   Er lebte alleine in einem kleinen Haus, das sie ihm gelassen hatte, da er sie jeden Monat fürstlich bedachte. 
 
   Manchmal, wenn er sich mit sich alleine wähnte und seinen Dämonen begegnete, stellte er sich bewusst vor einen Spiegel und musterte sich kritisch. Er suchte das Zwiegespräch mit einem Bild, das mit seinem Inneren nicht harmonierte.
 
   Er erblickte einen gut aussehenden, dunkelhaarigen Mann mit markanten Gesichtszügen. Sein Körper war noch schlank, denn er joggte regelmäßig, trank nur mäßig Alkohol und ernährte sich gesund.
 
   Das war sein Abbild.
 
   Innerlich fühlte er sich wie ein Greis mit eingefallenen Gesichtszügen, hohlen Augen, einem messerschmalen Mund und vorspringendem Kehlkopf, den Kopf zwischen hagere Schultern gezogen, der ehemals schlanke, hochgewachsene Körper gebeugt.
 
   Als Fachmann für Geist und Seele wusste er, dass eine Vermischung dieser Bilder, die ein neues Spiegelbild schufen, welches so frappierend war, dass er schließlich den Blick abwandte,  ein ungesunder Zustand war. Ein Zeichen für Neurosen. Als Fachmann verfügte er allerdings auch über die Fähigkeiten, unangenehme Zustände zu verdrängen, was wiederum zu schlechten Träumen führte, in denen sich neuerlich sein Gewissen meldete, dieses Mal jenes des Psychologen.
 
   Nein, er war nicht glücklich.
 
   Einsam war er, einsam wie ein Kleinkind, das sich in einem dunklen Keller verlaufen hatte, ganz alleine und ohne Ausweg.
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   Mit morbider Faszination betrachtete Mark wieder und wieder die Fotos. Sie gruselten ihn, sodass er sie nur mit spitzen Fingern nahm, als wären sie vergiftet. Unzweifelhaft hatte der Briefeschreiber die Fotos selbst geschossen, was bedeutete, dass Exfrau, Tochter und Eltern observiert worden waren. Außerdem hatte der Briefeschreiber nicht nur den Brief persönlich bei ihm eingeworfen, sondern einen Hund aufgehängt.
 
   Dieser hatte sich vermutlich gewehrt. Also schien es sich bei dem Verrückten um einen kräftigen Mann zu handeln, der in der Lage war, eine sich windende zuckende Masse Fleisch über einen Holzbalken zu hieven und das Seil zu verzurren.
 
   Er musste den Hund entsorgen.
 
   Und er musste sich zwei Zehen abschneiden.
 
   Um Haaresbreite hätte Mark gelacht. Was, wenn das alles nur der böse Scherz einer Person war, der er zu nahe getreten war, was nicht ausblieb, wenn man sich Verbrechern psychologisch näherte, in ihrer Seele kramte und nicht selten auf Dinge stieß, die nur mit sehr viel Professionalität zu ertragen waren.
 
   Morgen wäre vielleicht alles Schnee von gestern, doch er, Mark Rieger, hätte zwei Zehen weniger.
 
   Und was, wenn er den Brief ernst nahm?
 
   Was, wenn er seine Zustimmung verweigerte und eines der vier Familienmitglieder starb?
 
   Endlich entließ er Brief und Fotos aus seinen Fingern und stolperte ins Wohnzimmer, vor dessen Terrassentür der Kadaver des Hundes im Wind schaukelte.
 
   In seinem Kopf drehte sich das Karussell der Moral, und wie eine Gebetsmühle klackerte die Frage: Was darf ich riskieren?
 
   Und er beantwortete sich die Frage: Er würde seine Zehen abschneiden und auf die Nachricht warten, die ihm mitteilte, wohin er sie zu schicken habe. 
 
   Und wenn diese Nachricht niemals kam?
 
   Wenn der Briefeschreiber sich ins Fäustchen lachte und seinen Spaß gehabt hatte?
 
   Sollte er warten, bis die zweite Nachricht kam? Aber was, wenn er dann umgehend reagieren musste, die Tat jedoch noch nicht vollbracht war? Mark überlegte, seinen Hausarzt Dr. Rohbach anzurufen, der ihn seit über zehn Jahren  betreute, dann erinnerte er sich daran, dass der Brief ihm das verbot. Aber wie sollte der Briefeschreiber wissen, wen er wann anrief?
 
   Verdrängen!
 
   Er wollte das alles verdrängen, aber er erkannte, dass diese Lösung nicht funktionieren würde. So groß konnte kein Teppich sein, den Brief darunter zu kehren.
 
   Wie von Fäden gezogen, den Hundekadaver keines Blickes würdigend, ging er in den Keller, und als er ins Wohnzimmer zurückkam, hatte er eine Rosenschere in der Hand. Er legte sie auf den Wohnzimmertisch, setzte sich auf die Couch und starrte das grauenhafte Instrument an, mit dem man Zweige schnitt und Äste kürzte. 
 
   Und Zehen abschneiden konnte!
 
   Ruckartig stand er auf, ging ins Badezimmer und stöberte aus einem alten Erste-Hilfe-Kasten Verbandsrollen, Mull und aus dem Toilettenschrank ein Desinfektionsmittel. Als diese Utensilien neben der Rosenschere auf dem Wohnzimmertisch lagen, lief Mark der der Schweiß über den Rücken, und als es klingelte, setzte sein Herz für einen Moment aus.
 
   Er öffnete die Tür.
 
   Marlies stand vor ihm. 
 
   »Kleines!«, freute Mark sich, und für einen Moment war der Brief vergessen. Er musste ihn vergessen, denn seine Tochter hatte Vorrang. Sie wirkte wie eine Hand, die sich ihm aus der Normalität entgegenstreckte. »Komm rein!«
 
   Das Mädchen stellte die Schultasche an die Wand. Soeben wollte sie ins Wohnzimmer, als Mark sie festhielt. »Lass uns in die Küche gehen.«
 
   Der Hund! Den durfte sie nicht sehen!
 
   »Möchtest du eine Schokolade?«
 
   Marlies grinste. »Cola wäre mir lieber.«
 
   »Okay, schauen wir nach.« Er bugsierte seine Tochter in die kleine Küche, in der es sich zwei Menschen bequem machen konnten.
 
   Das Mädchen plumpste auf den Stuhl und schüttelte die Haare nach hinten.
 
   »Was treibt dich zu mir? Ärger mit Mama?«
 
   »Nee.«
 
   »Also?«
 
   Glücklicherweise fand Mark eine Cola und öffnete sie. »Ein Glas?«
 
   »Die Flasche reicht.«
 
   »Also, was ist los?«
 
   Marlies trank, dann sah sie ihren Vater an. »Ich hab eine Fünf geschrieben in Mathe.«
 
   Mark tat, als mache er ein betretenes Gesicht. Liebe Güte, wie er sie liebte. Sie war sein Augenstern, so kitschig das klingen mochte. Würde ihr etwas zustoßen, würde er es sich niemals verzeihen. »So, so, eine Fünf!« Für Marlies war das tatsächlich ein Unglück, denn sie zählte zu den besten Schülern in ihrer Klasse, ohne sich anstrengen zu müssen. Sie war intelligent und würde ihren Weg machen, vermutlich studieren.
 
   »Und weißt du, warum ich diese Scheißzensur geschrieben habe?«
 
   Mark schwieg. Er lehnte an der Küchenzeile.
 
   »Weil ich andauernd an den blöden Dennis denken muss. Der hat meinen ganzen Kopf durcheinander gebracht.«
 
   Mark war stolz. So etwas erzählte eine Pubertierende ihrem Vater? War für so etwas nicht die Mutter zuständig? Für Mark würde Marlies immer sein kleines Mädchen bleiben und er scheute sich auch nicht, sie in ihrem Alter noch immer an sich zu drücken, zu liebkosen und zu küssen. Marlies war mit viel Liebe erzogen worden und ein gutes Kind geworden. Hoffentlich würde sie die dauerhafte Trennung ihrer Eltern verkraften.
 
   »So, so ... Dennis.«
 
   »Jetzt klingst du wie Gandalf«, grinste Marlies.
 
   »Gandalf ohne Bart. Hat mir noch keine Lady gesagt. Ist das ein Kompliment?« Er blinzelte fröhlich.
 
   »Du bist doch fast genauso alt wie er.«
 
   »Hundertsechzig?«
 
   »Ach Dad ... sei nicht blöd!«
 
   »Ist ja schon gut. Was also soll dein steinalter Vater dazu sagen?«
 
   »Tröste mich.«
 
   Er ging zu ihr, sie stand auf und er drückte sie an sich. Seine flache Hand lag auf ihrem Haar und er spürte ihren warmen jungen Atem an seiner Brust. »Eine Fünf ist kein Beinbruch, Kleines. Und die Sache mit Dennis ... Nun, darüber weiß ich nichts.«
 
   Sie stieß ihn von sich. »Du lachst mich aus.«
 
   »Nein, warum sollte ich?«
 
   »Weil ihr alten Leute nicht kapiert, wie das ist, wenn man sich verliebt.«
 
   »Nein?« Mark zog den Stuhl zurück, Marlies setzte sich wieder und Mark sich ihr gegenüber an den winzigen Tisch. »Als ich deine Mutter kennenlernte, ging es mir auch so wie dir. Ich konnte Tag und Nacht an nichts anderes denken. Ich wollte sie immerzu küssen und sie im Arm halten. Ich konnte nicht mehr richtig schlafen und Hunger hatte ich auch nicht mehr. Mama erzählte mir später, ihr sei es auch so gegangen. Und wenn ich heute daran zurückdenke, war es nicht nur die schönste Zeit, sondern auch das schönste Gefühl, das ich in meinem Leben erlebt habe. Meistens erlebt man es ein paarmal, und das kann auch noch sein, wenn man steinalt ist wie Gandalf, glaube mir.«
 
   Sie seufzte. »Und warum holst du uns nicht zurück, wenn du Mama so liebst?«
 
   »Weil immer zwei darüber entscheiden. Weiß Dennis, wie du für ihn empfindest?«
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   »Siehst du, aber deine Mutter und ich – wir wissen es. Deshalb darfst du träumen. Mama und ich träumen nicht mehr. Aber wer weiß ... vielleicht ...«
 
   Nun machte sie ein ernsthaftes Gesicht. »Ja, vielleicht. Immer dieses vielleicht. Das sagt Mama auch immer. Vielleicht ...«
 
   »Das Leben von Erwachsenen ist manchmal ganz schön kompliziert, Kleines. Viel beschissener als eine Fünf in Mathe.«
 
   »Lass das nicht Mama hören. Du weißt, wie sehr sie dieses Wort hasst.«
 
   Er blinzelte verschwörerisch. »Wartet sie auf dich?«
 
   Marlies nickte. »Sie ist zu Hause. Ich bin mit der U-Bahn gekommen.«
 
   »Dann lass sie nicht warten. Wir können jederzeit telefonieren.«
 
   Marlies leerte die Flasche und rülpste herzhaft. 
 
   Mark begleitete sie in den Flur und stellte sich so hin, dass sie nicht ins Wohnzimmer und zur Terrasse blicken konnte, wo die Därme eines Hundes im Wind baumelten. Sie küssten sich, dann war sie verschwunden, wie ein frischer Wind, der sein Herz gestreift hatte, wie eine milde Brise der Liebe.
 
   Er schloss er die Haustür und erstarrte. 
 
   Während er mit Marlies gesprochen hatte, war er da gewesen. An seinem Haus. Ganz nahe. So nahe, dass man ihn fast hätte riechen können.
 
   Der geheimnisvolle Briefschreiber.
 
   Im Kasten lag ein Umschlag.
 
    
 
    
 
   Er riss die Tür auf, rannte hinaus, suchte, sicherte, sein Blick hetzte umher, doch die Straße war verlassen. Der milde Spätsommerwind trieb einige Blätter über die Gehwege, Autos glänzten im späten Licht. Alles wirkte vollkommen normal, dennoch war während des Gespräches mit Marlies jemand an seiner Haustür gewesen und hatte einen Brief eingeworfen, dessen Umschlag Mark sofort erkannte, denn er hatte dieselbe Größe wie der erste Brief. Er ging zurück ins Haus, und noch bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, öffnete er den Umschlag.
 
    
 
   Verehrter Herr Rieger,
 
   ich hoffe, Sie haben den ersten Schock überwunden. Vermutlich überlegen sie, ob sich das alles um einen Scherz handelt. Ich jedenfalls würde so denken. Nein, es ist kein Scherz.
 
   Ich erwarte, dass Sie morgen früh Ihre übliche Joggingstrecke gehen, vielleicht auch humpeln. Falls Ihre Schmerzen zu groß sind, nehmen Sie ein Sedativum. An der ersten Parkbank mit der Aufschrift ‚Spende der Deutschen Bank Berlin’ befindet sich ein Mülleimer. Dort hinein werfen sie Ihre Zehen, gut verpackt in eine Tüte, die Sie in diesen Umschlag stecken. Danach gehen Sie wieder nach Hause und legen Ihre Amputation ruhig. Eine endgültige Abheilung, falls sie genau am Gelenk geschnitten haben und keine Arterie verletzt wurde, dauert ungefähr 10 Tage.
 
    Ich gehe davon aus, dass Sie die Polizei nicht informieren. Sollte man mich fassen, wird dennoch eine der Personen sterben. Dafür habe ich gesorgt. Schließlich hat man Freunde, nicht wahr? 
 
   Es wird nicht lange dauern, und ich werde Ihre freundliche Zustimmung akzeptieren.
 
   Der erste Auftrag folgt dann umgehend.
 
   Nun wünsche ich Ihnen einen schönen Abend und hoffe, Sie werden nicht allzu viel Schmerzen leiden. Andererseits ist Ihnen als Psychologe bekannt, dass Schmerzen die Seele reinigen. 
 
   Mit besten Grüßen
 
   Ihr unbekannter Freund
 
                                  [image: Beschreibung: Beschreibung: Beschreibung: Macintosh HD:Users:vferkau:Desktop:kussmund2.gif]
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   Es gab keinen Ausweg, soviel war klar.
 
   Mark fasste es nicht. Wohin war der Briefeschreiber so schnell entflohen? War Marlies ihm vielleicht begegnet? Warum hatte er niemanden gesehen? Oder war da jemand gewesen, der durch sein Wahrnehmungsraster gefallen war? Hatte er sich zu sehr auf einen großen, starken Mann konzentriert?
 
   Es war zum Verrückt werden.
 
   So saß er auf der Couch und starrte die Rosenschere an. Klein, handlich, mit leicht abgerundeten breiten Schneiden, die spitz zuliefen. Sehr effektiv, wenn es darum ging, auch große Äste zu durchtrennen. 
 
   Er sprang auf, rannte mehr, als er ging, in die Küche, als wolle er ein letztes Mal empfinden, wie es sich mit zehn Zehen lief, öffnete die Küchenschublade, zerrte mehrere Einkaufstüten aus Plastik heraus, sowie eine Schere. Er schnitt die Tüten auseinander, ging zurück ins Wohnzimmer und legte das schützende Plastik auf den Tisch und den Teppich davor.
 
   Würde das Blut tropfen oder spritzen?
 
   Wie viel Zeh forderte der Briefschreiber?
 
   Er hatte Zeit, viel Zeit. Die ganze Nacht lang hatte er Zeit, belog er sich. Nein, das Gegenteil war der Fall. Wenn er morgen früh, kurz nach Sonnenaufgang seine Joggingstrecke abschreiten wollte, musste er die grausige Verletzung so weit im Griff haben, dass er laufen konnte. Je früher er es tat, desto besser. Er wog die Flasche mit Desinfektionsspray in der Hand. Genau genommen handelte es sich um Sagrotan, das man zur Desinfektion sanitärer Anlagen benutzte. Seine Mutter hatte ihm stets gepredigt, dieses Spray sei genauso wirksam wie teure Mittel aus der Apotheke. Er hoffte, die Frau hatte Recht. Er fand noch ein Päckchen Antibiotika, die zwar abgelaufen waren, aber das störte ich  nicht.
 
   Er seufzte, wischte Schweiß aus seinem Gesicht und zog die Hose aus. Nur in Unterhose hob er den linken Fuß auf die Tischkante. Er betrachtete seine Zehen. Er hatte sie nie gemocht, wohingegen Gabi gesagt hatte, nachdem sie nach der ersten gemeinsamen Nacht neben ihm aufgewacht war und seine Füße gesehen habe, wusste sie, er sei der richtige Mann. Sie hatte seine Füße geliebt.
 
   Auf welche Zehen konnte er verzichten?
 
   Den großen Zeh und den ganz kleinen wollte er behalten, musste er behalten, denn sie waren wichtig für das Gleichgewicht. Also entschied er sich für den zweiten und dritten von links. Er setzte die Schneide der Rosenschere gegen das mittlere Glied. Das musste genügen. So blieb noch ein Rest, nur ein winziger Rest.
 
   Er schloss die Augen. Sein Herz pochte wild, auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Die Rosenschere lag gut in der Hand. Sie war scharf, kaum gebraucht. Mit den spitz zulaufenden Schneiden konnte man sehr genau arbeiten, was notwendig war, wollte man Rosenstämme veredeln oder ausdünnen. 
 
   Ein schneller Ruck und es war geschehen. Verdammt, es gab schlimmeres, oder etwa nicht? Die Griffe zudrücken, schnell musste es gehen, ganz schnell.
 
   Er konnte es nicht!
 
   Blitze zuckten durch seine Zehen und vor dem Fenster baumelte an einem knirschenden Seil der tote Hund, der ihm die Zunge herauszustrecken schien.
 
   Feigling!
 
   Es geht um deine Familie!
 
   Ich hatte nichts mit dir und deinen Leute zu tun, und bin trotzdem jämmerlich erstickt! Und du machst dir in die Hose wegen zwei dämlicher Zehen?
 
   »Ja, ich mache mir gleich in die Hose«, stammelte Mark. »Ich weiß, du Scheißköter, ich weiß, dass es nur eine halbe Sekunde dauert. Und ich weiß, dass es nur eine Frage der Überwindung ist. Ich bin eben ein Feigling, blöder Köter!«
 
   Er schluchzte hart.
 
   War er das? Ein Feigling? Erkannte er es jetzt mit bitterer Gewissheit oder befiel ihn das heulende Elend lediglich, weil er gegen den ganz natürlichen Selbsterhaltungstrieb ankämpfte? Niemand, der seelisch gesund war, verstümmelte sich selbst, schon gar nicht amputierte er sich.
 
   Bin ich vergeblich gestorben, Mensch?
 
   Und soll deine Familie sterben?
 
   Vielleicht deine Tochter? Wird sie die Erste sein?
 
   »Ich rufe die Polizei. Wir haben Spezialisten für solche Fälle ...«, keuchte Mark.
 
   Unsinn! Die Kripo griff dann ein, wenn eine Tat begangen war, nicht vorher. Und bis dahin ... bis dahin ...
 
   Alles war zu schnell gegangen.
 
   Er war doch gerade erst nach Hause zurückgekehrt. Und in einen Alptraum gestolpert. Er sollte sich ein paar Schnäpse trinken. Sollte nachdenken, nachdenken ...
 
   Nicht überstürzt handeln.
 
   Und der Hund lachte. Ein helles quiekendes Pinscherlachen, während er hin- und herschwang, als berühre ihn eine unsichtbare Hand.
 
   »Halt dein blödes Maul, Hund. Wie sagte meine Mutter immer? Was du heute kannst besorgen ...«
 
   Er schrie, bevor er es tat. Schrie laut und zornig und verzweifelt, dann schloss er seine Finger, und er staunte über die Kraft, die in der Rosenschere lauerte, und er staunte darüber, dass es nicht weh tat. 
 
   Zapp!
 
   Er war durch die Haut im Fleisch. Dann ging nichts mehr. Ohne nachzudenken, griff Mark nach weit oben, um die Hebelkraft zu erhöhen, und drückte noch einmal zu.
 
   Die Klingen krachten zusammen, es machte ein schmatzendes Geräusch, und das Gerät fiel aus Marks Händen. Er öffnete die Augen und starrte dorthin, wo zuvor noch ein Zeh gewesen war, jetzt jedoch nur noch ein Knochenstummel mit etwas Haut, aus dem erstaunlich wenig Blut floss. Er hatte Glück gehabt und keine Arterie verletzt. 
 
   Schnell beugte er sich vor, presste Mull auf die Wunde, dann kam der Schmerz. Er ruckte auf der Couch zurück, sein Oberkörper schleuderte gegen die Rückenlehne, er riss den Mund auf und jammerte. Wie ein Kind mit ADHS schnellte er hin und her, die Beine an den Oberkörper gezogen, sollte das Blut hinspritzen wo es wollte, es war unwichtig! Hin und her. Dann fiel sein Blick auf etwas, das vor der Couch lag, etwas abseits, weggesprungen wie ein dickes Gummibärchen, das einem beim Fernsehen aus der Tüte purzelte.
 
   Sein  Zeh, lieber Gott, sein Zeh mit einem Fußnagel, der längst hätte geschnitten werden sollen.
 
   Mark registrierte das Blut, das aus dem Stummel tropfte, und erneut presste er den Mull an die Wunde. Er griff mit zitternden Fingern zur Sagrotan-Flasche und spritzte auf die Wunde.
 
   Der Schmerz war betäubend, war allumfassend, war so feurig grausig, dass er für einen Moment dachte, den Verstand zu verlieren. Doch so schnell es gekommen war, verging das Brennen wieder. Klitschnass verschwitzt und hart keuchend überlegte Mark fieberhaft, wie er die Wunde verbinden sollte, denn er musste dieselbe Prozedur noch einmal bewerkstelligen, wobei ein Verband nur störte.
 
   Also musste der zweite Zeh schnell ab, damit er beide Reste versorgen konnte.
 
   In diesem Moment begriff er, dass er es nicht noch einmal tun konnte, nicht noch einmal tun würde.
 
   Ein verdammter Zeh musste genügen. Das war seine Zustimmungserklärung, und wenn der Briefschreiber ein Herz hatte, würde er es begreifen. Besser eine teilweise Zustimmung, als gar keine. Nein, nicht noch einmal.
 
   Mark war wie gelähmt. Sein Blick fiel auf die Rosenschere. Er würde sie nie wieder berühren können, würde diese Pein nicht noch einmal aushalten. Er hatte getan, was in seiner Macht lag, war über seinen Schatten gesprungen, hatte Grenzen überwunden. Das musste dem Briefschreiber genügen.
 
   Bitte, lass es ihn begreifen!
 
   Wie in Trance verband er die Wunde, die zu pochen begann, als wolle der Fuß in Stücke reißen. 
 
   »Scheiße!«, brüllte er verzweifelt.
 
   Er hatte das Pflaster vergessen, wusste nun nicht, wie er den Verband fixieren sollte. Er riss den Verband am Ende in zwei Streifen und verknotete sie. Das war nicht schön, aber es hielt.
 
   Fast verblüfft, als beobachte er einen Fremden bei einer verstörenden Verrichtung, betrachtete Mark seinen Fuß. Er erinnerte sich, noch eine Packung Paracetamol im Hause zu haben. Er würde sich mit Tabletten versorgen, eine Handvoll, wenn es sein musste. Die Hauptsache war, der Schmerz wurde erträglich. Sarkastisch registrierte er, dass nicht der Schmerz die Qual ausmachte, sondern seine Ohnmacht.
 
   Er, ein Mann, der bisher gemeint hatte, die Fäden seines Lebens zu verknüpfen, wie es ihm beliebte, hatte innerhalb einer Stunde seinen Fokus verloren und war zum Spielball eines Briefschreibers geworden.
 
   Und er hoffte, mit einem Kompromiss durchzukommen.
 
   So, wie es sein ganzes Leben lang gewesen war.
 
    
 
    
 
   Nach einer Nacht voller Alpträume, Schmerzmitteln, einem Antibiotikum und Cognac taumelte Mark am nächsten Morgen aus dem Haus, wobei sein verletzter Fuß in einem Crocs steckte, einer weiten Plastiksandale. Er wusste, welche Parkbank und welcher Mülleimer gemeint waren, und entsorgte seinen Zeh, warf ihn weg wie ein faulendes Stück Fleisch, was es nun auch war. Ein Stück Mark Rieger.
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   Justizvollzugsanstalt Berlin Moabit, Ebene 3, Raum 214.
 
   Zwei Männer, gegenüber an einem Tisch. Neonbeleuchtung, eine Stahltür, eine Gittertür, keine Fenster.
 
   »Was empfanden Sie, als Sie die Frau erstachen?«
 
   »Was soll diese Frage, Doktor Rieger? Außerdem habe ich sie nicht erstochen, sondern zerschnitten. Wir sollten bei der Wahrheit bleiben.«
 
   »Was empfanden Sie damals, vor zehn Monaten? Welches Gefühl nahmen Sie wahr?«
 
   »Sie mögen ein verdammt guter Psychologe sein, sonst hätte man Sie nicht für das Gutachten beauftragt, aber diese Frage kommt zu früh.«
 
   »Mir geht es lediglich darum, zu begreifen und zu erkennen, was Sie zu der Tat getrieben hat.« 
 
   Uwe Caffé sah aus, wie man sich einen Buchhalter vorstellte, leptosom, mit fahlen Gesichtszügen und trüben braunen Augen. Er hatte eine Frau in deren Wohnung überfallen, sie mehrfach vergewaltigt und schließlich Stück für Stück zerschnitten, eine grausame, unverständliche Tat. Danach hatte er sich um die zwei Kinder der Frau gekümmert, bei denen er nicht weniger erbarmungslos vorgegangen war. Auf die Frage, warum er es getan hatte, hatte er bei seiner Verhaftung gesagt: ‚Weil ich es konnte.’
 
   »Überlegen Sie, wie es um meine Moral bestellt ist? Begreifen Sie doch endlich, dass der Täter nur eine Fiktion ist, die der Tat hinzugefügt wird. Was zählt, ist die Tat. Nicht die Moral.«
 
   Mark schwieg und wartete ab. Er hatte den Termin nicht verlegen können, da die Zeit drängte. Die Staatsanwaltschaft brauchte das Gutachten, denn in wenigen Tagen begann die Gerichtsverhandlung. Er versuchte, die höllischen Schmerzen in seinem linken Fuß zu ignorieren. Liebe Güte! Es tat so schrecklich weh! Allerdings nur, wenn er lief. In Ruhestellung waren die Schmerzen kaum vorhanden.
 
   Caffé fuhr fort: »Oscar Wilde sagte, die Moral sei die Zuflucht der Leute, die die Schönheit nicht begreifen.«
 
   »Schönheit?«
 
   »Allerdings ist Schönheit ein dehnbarer Begriff, Doktor.«
 
   »Nicht unbedingt«, wagte sich Mark vor. »Es gibt inzwischen feste Wertvorstellungen, sogar Berechnungen, was als schön gilt und was nicht.«
 
   »Abstrakte Begriffe. Lapidar positiv besetzt. Von gesellschaftlichen Konventionen geprägt. Und doch sang Nero ein Lied auf die Schönheit seiner brennenden Stadt, und irgendein Mann findet seine hässliche Frau wunderschön und macht sich in seiner Liebe lächerlich mit ihr. Für mich ist Schönheit nichts anderes, als die Vollkommenheit der sinnlichen Erkenntnis.«
 
   »Sinnliche Erkenntnis?«
 
   »Wenn ein Messer in Haut schneidet, in das Fleisch eintaucht und die Frau schreit, sieht sie aus, als erlebe sie einen Orgasmus. Glauben Sie mir, es gibt keinen Unterschied. Sie müssten es sehen und Sie würden mich begreifen. Schmerz und Lust gehen Hand in Hand und ich empfinde das, was man Sinnlichkeit nennen kann. Ich empfinde die Zuckungen des faden Leibes, das Aufbäumen des Körpers, den letzten, alles erkennenden Blick als schön. Ich tauche ein in diesen Blick und verschmelze mit demjenigen, der kein Opfer ist, sondern geweiht. Das Leben, Doktor Rieger, ist ein Pfuhl des Grauens, so gesehen befreite ich die Frau von einer Last, die sie tagtäglich quälte. Und ich tat ihren Kindern den Gefallen, sich damit nicht abgeben zu müssen. Ich schenkte ihnen Frieden. Ich schenkte ihnen die absolute Freiheit.«
 
   »Aber musste der Sterbevorgang so lange dauern, Herr Caffé?«
 
   Der Mörder lachte. »Lange? Mein Vater starb über sechs Monate hinweg an Schläuchen und Drähten, bevor man die lebenserhaltenden Systeme abstellte. Meine Schwester starb drei Jahre lang, nachdem sie von acht Männern missbraucht worden war. Sie hängte sich auf. Meine Mutter starb lange. Genau gesagt fünf Jahre lang, indem sie sich nach dem Tod ihres geliebten Mannes und der Tochter den Verstand zu Brei soff. Das, Herr Doktor, nenne ich langes Sterben.«
 
   Mark machte sich Notizen. Seine Finger zitterten. Diese verdammten Schmerzen! Er hatte versucht, das Humpeln zu unterdrücken. Dadurch war es noch schlimmer geworden.
 
   »Sie halten mich für wahnsinnig. Nur wer wahnsinnig ist, kann so etwas tun, glauben Sie.«
 
   »Ja, Sie sind krank.«
 
   »Wir reden die ganze Zeit über dehnbare, relative Begriffe. Auch Krankheit ist nicht definiert.«
 
   »Man definiert es als Gegenteil der Gesundheit.«
 
   »Und wann ist man gesund? Wenn man funktioniert, wie es die Gesellschaft erwartet?«
 
   »Das wäre eine Definition.«
 
   »Also war Jesus krank?«
 
   Mark stutzte. 
 
   Caffé nickte und sein Finger schoss vor. »Reingefallen.«
 
   Mark hob die Brauen. »Alles, was geheilt werden kann, ist eine Krankheit.«
 
   »Und wenn Sie mich heilen, nehmen Sie mir die Möglichkeit zur sinnlichen Erkenntnis. Mit welchem Recht?«
 
   »Ich möchte nicht mit Ihnen philosophieren. Jetzt nicht. Sondern vielmehr interessiert mich, ob Ihnen Ihre Tat leid tut.«
 
   »Haben Sie mir gut zugehört? Höre ich mich an, als bereue ich? Moment noch.« Caffé hob belehrend den Finger. »Es ist keine Schädigung meines Geistes, wenn ich morde, sondern eine Fähigkeit, selbst wenn ich nur eine Fiktion bin. Machen Sie sich das bitte bewusst.« Der Mörder blickte den Psychologen fast mitleidig an. »Aber euch geht es nur um Absolution. Ihr alle wartet auf Entschuldigungen.«
 
   Mark lächelte. »Oh nein, da irren Sie sich.«
 
   »Sie blicken auf die Uhr? Ja, unsere Zeit für heute ist um. Lassen Sie mich abschließend sagen, dass es Spaß macht, zu töten, was Sie sich erst vorstellen können, wenn Sie es das erste Mal getan haben. Nichts geht über einen Menschen, der die letzten aller Gedanken denkt und das Glück hat, vor Schmerz in die Klarheit, die Sie vielleicht Wahnsinn nennen würden, zu gleiten. Gibt es einen schöneren Tod als den der nackten Reinheit? Nein, es tut mir nicht leid, Doktor.«
 
   »Wir werden uns jetzt eine Weile nicht sehen. Das Gerichtsverfahren beginnt, aber ich bleibe Ihnen erhalten.«
 
   »Das ist schön. Die Gespräche mit Ihnen waren erbaulich.«
 
   »Verspotten Sie mich?«
 
   »Warum nicht, Doktor? Sollte man nicht über alles spotten, das eine Kehrseite hat? Aber keine Sorge. Ich verstehe Sie, und beim Verständnis endet der Spott. Und vergessen Sie nicht ...«
 
   Uwe Caffé wurde abgeführt. Vor der Gittertür blieb er noch einmal stehen und blickte sich um. »Töten ist eine Fähigkeit.«
 
   Mark saß noch eine Weile alleine im Besprechungsraum und starrte auf die Tischplatte. Ganz langsam rollte ein Schweißtropfen von seiner Stirn und klatschte auf das Holz.
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   Als Mark den Verband abnahm, staunte er, wie gut die Wunde verheilte. Offenbar hatte er Glück gehabt, denn die Rosenschere hatte einen Hautlappen über dem Knochenende des Gelenkes gelassen, der sich früher oder später mit der anderen Haut verbinden würde, was einen sauberen Stummel ergab. Auch der Schmerz war erträglich und wenn man überlegte, dass es Jet-Set-Ladies gab, die sich chirurgisch ihre Zehen verkürzen ließen, um besser in ihre High-Heels zu passen, war die Aktion vielleicht gar nicht so schlimm, oder?
 
   Mit dieser Tat bin ich erpressbar geworden, dachte er. Mit diesem ersten Schritt spielte jeder Erpresser. Er wartete, ob sein Opfer auf seine Forderungen einging. War der erste Schritt gegangen, gab es für den Erpressten keinen Weg zurück. Es ähnelte einem psychischen Dammbruch, für den es keine Grenze gab. Sobald die Psyche des Opfers die Erpressung akzeptiert hatte, hatte der Verbrecher leichtes Spiel. 
 
   Wieder desinfizierte Mark die Wunde, was kurzzeitig abscheulich brannte, dann humpelte er nach draußen, stülpte einen schwarzen Müllbeutel von unten über das Tier und schnitt den Hundekadaver ab.
 
   Der Plastikbeutel schlug zu seinen Füßen auf.
 
   Er fand neben der Kiefer einen Platz, wo er mit einem Spaten eine Grube aushob. Das war mühsam, denn er musste den Spaten mittels Muskelkraft in den Boden stoßen, da er den rechten Fuß nicht auf das Blatt drücken konnte, was sein linker Fuß verbot. Dennoch gelang es ihm, eine Grube auszuheben, die tief genug war, um den Kadaver aufzunehmen.
 
   »Friede deiner bellenden Seele«, sagte Mark bitter und rollte den Müllsack in das Loch, das er dann zuschaufelte. »Ich werde Rosen auf deinem Körper pflanzen. Rosen, die gut blühen werden. Rot wie Blut!«
 
   Sein Handy vibrierte.
 
   Er holte es aus der Hosentasche und sagte: »Hallo?«
 
   Seine Mutter war am Telefon. Margot Rieger war eine resolute Frau, die vermutlich neunzig werden würde, da sie sich nicht nur ans Leben klammerte, sondern es auch liebte. 
 
   »Papa ...«, stotterte sie.
 
   »Was ist mit ihm?« Vor Marks Augen begann sich der Garten zu drehen. Seine Eingeweide schienen sich zu verknoten und Magensäure stieg bitter in seine Kehle. In seinen Ohren rauschte es.
 
   »Heute Mittag ist er zusammengebrochen. Ich habe sofort den Arzt gerufen.«
 
   »Und?«
 
   Seine Mutter fing an zu weinen.
 
   »Er litt schreckliche Schmerzen, und bevor der Krankenwagen da war ... oh Mark, lieber Sohn ...«
 
   Mark roch Dinge, die er zuvor noch nie wahrgenommen hatte, Schweiß lief ihm in die Augen.
 
   »ER HATTE EINEN HERZANFALL!«, rief seine Mutter verzweifelt und schluchzte und jammerte. »Sein Herz hat ausgesetzt!«
 
   »Wie geht es ihm?« Seine Stimme kam tonlos und klang wie aus weiter Entfernung. Eine lächerliche Frage voller Hilflosigkeit, denn ihre Tränen ließen keinen Zweifel, wie die Sache ausgegangen war.
 
   »Ist er ...?«
 
   »Er ist tot. Sitzt im Garten, liest den Spiegel und dann ist er einfach so gestorben.«
 
   Mark hatte das Gefühl, eine Faust bohre sich in seinen Unterleib. Er brachte keinen Laut hervor und starrte den Hügel an, unter dem der tote Hund ruhte.
 
   Wie auch sein Vater für immer ruhen würde.
 
   »Mama«, versuchte er, Kraft zu bewahren, denn seine Mutter benötigte Hilfe, benötigte Zuspruch, da ihre Trauer keine Grenzen kennen würde. »Mama ... ich komme zu dir. Ich bin in zwei Stunden bei dir.«
 
   Seine Mutter antwortete nicht, sondern weinte wie ein Kind.
 
   Mark blinzelte Tränen weg, die sich in seinen Augen sammelten und maßlose Wut bahnte sich ihren Weg. »Ich komme zu dir. Bist du daheim?«
 
   »Ja, ja, ich bin grad aus dem Krankenhaus gekommen. Es muss so viel geregelt werden. Der Bestatter, der Pastor, der Sarg, eine Zeitungsanzeige, ach ... Mark ... was soll ich nur tun?«
 
   »Bleib im Haus. Ich bin so schnell wie möglich bei dir.«
 
   »Fahr vorsichtig, mein Junge«, schluchzte sie. Selbst jetzt konnte sie nicht aus ihrer mütterlichen Haut und machte sich Sorgen. Ich will dich nicht auch noch verlieren!, schwang in diesen Worten mit.
 
    Mark drückte das Gespräch weg, denn er konnte nicht mehr reden, konnte es ganz einfach nicht. 
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   Wilhelm Prenker schüttelte sich den Schweiß aus den Haaren und reckte sich. Seitdem er Kraftsport betrieb, ging es ihm wunderbar. Nachdem er bei einem Einsatz vor zwei Jahren angeschossen worden war, leistete er dem Rat seines Arztes Folge und stemmte Gewichte, betrieb Ausdauertraining, hatte 15 Kilogramm abgenommen und Muskeln bekommen, wo er sie nie vermutet hatte. 
 
   Er war ein zweites Mal geboren worden, und er würde es nicht versauen.
 
   Sonnenbank, ein guter Friseur, Sport und ebenso sportive Kleidung machten aus ihm einen attraktiven Mann. Er hatte sich einen Jack-Sparrow-Bart stehen lassen und die längeren Haare lagen weich hinter seinen Ohren, was ihn fünf Jahre jünger wirken ließ. Manchmal fragte er sich, wo sich dieser Wilhelm Prenker zuvor versteckt hatte, vermutlich unter einer muffigen Trauerdecke und hinter dem Dunst von Alkohol, den Will jetzt konsequent mied.
 
   Das bedeutete nicht, dass er seine Frau Veronika, die schwanger tödlich verunglückt war, vergessen hatte. Nachdem er sicher gewesen war, nie wieder zu erwachen, nachdem der Schuss seine Brust zerrissen hatte wie einen fauligen Apfel, empfand er gegenüber dem Leben eine Dankbarkeit, die ihm zuvor fremd gewesen war.
 
   Nachdem er angetrunken im Dienst einen Fehler begangen hatte, war sein Job beim LKA Vergangenheit. Inzwischen arbeitete er als Privatermittler. Seine Spezialität waren Fälle, die lukrative Belohnungen abwarfen. Sich als Kopfgeldjäger zu bezeichnen, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Er diente dem Gesetz, führte der Polizei jene Verbrecher zu, die ihnen durch die Lappen gingen und lebte gut davon.
 
   Es war normalerweise die Staatsanwaltschaft, manchmal auch die Polizei, die entschied, wann eine Belohnung ausgeschrieben wurde. Ausschlaggebend dafür war die Frage, ob die Ermittlungen auch ohne die Hinweise von weiteren Zeugen Erfolg haben konnten. Selten wurden mehr als 10.000 Euro ausgelobt. Auch wenn sich das Gerücht hartnäckig hielt, eine Regel wie 5.000 Euro für Mord, 3.000 für eine Brandstiftung gab es nicht. Weiterhin gab es, wie Will hin und wieder zu spüren bekam, zwei Wörtchen, die leicht überlesen wurden. Bis zu ... 
 
   Wie viel von der ausgeschriebenen Summe ein Hinweisgeber nun wirklich bekam, hing davon ab, wie hilfreich der Tipp für die Ermittlungen war. Es konnte sein, dass man sich die Belohnung mit anderen teilen musste – dann nämlich, wenn mehrere nützliche Hinweise bei der Polizei eingegangen waren. Deshalb bevorzugte Will eine Festnahme. Deutlicher konnte er seinen Alleinanspruch nicht machen. Teilen war keine Option. 
 
   Bis zur Auszahlung brauchte er viel Geduld. Die Belohnung wurde nicht mit der Festnahme eines Täters ausgezahlt, sondern erst dann, wenn dieser rechtskräftig verurteilt war. Das hatte anfangs zu finanziellen Engpässen geführt, nun aber relativierte es sich, da Will fleißig und erfolgreich war.
 
   Er duschte, zog sich an, überprüfte die 7GJW, die eine stärkere Durchschlagkraft hatte als eine Magnum. Er steckte sie ins Holster und zog die schwarze Lederjacke über die Schultern.
 
    
 
    
 
   Fünf Minuten später saß er in seinem alten VW Golf, den er demnächst auszutauschen gedachte, und weitere zehn Minuten später stand er vor dem Eingang der Molle, einer typischen Berliner Eckkneipe. Hier kannte ihn niemand, also würde es ein Kinderspiel werden. Er verfügte über genaue Informationen, wann der Täter hier auftauchen würde.
 
   Er würde den Mann, der für zwei Morde an alten Frauen verantwortlich war, verhaften und die ausgeschriebene Belohnung in Höhe von erstaunlichen 15.000 Euro kassieren. 
 
   Beim LKA schaffte Will sich nur wenige Freunde mit seinen Alleingängen, doch das war ihm egal. Er war noch immer ein guter Polizist, obwohl außer Dienst, und wenn das sein ehemaliger Dienstherr nicht kapierte und ihn wieder in seine Dienste nahm, sollten sie sehen, wo der Bartel den Most hinbrachte. Er hatte den Vorteil, sich auf einen Fall zu konzentrieren, wohingegen sich auf den Schreibtischen seiner ehemaligen Kollegen die Fälle stapelten. Nicht selten begab Will sich dafür in dunkle Kreise, zu denen er aus seinen Zeiten, in denen er als offizieller Informant fürs LKA gearbeitet hatte, Zugang hatte.
 
   Er öffnete die Tür.
 
   Und sah den Mann. Sein Informant hatte die Wahrheit gesagt.
 
   Es handelte sich um einen breitschultrigen Kerl, der einst lange Haare und einen Bart getragen hatte, und nun mit einem Kahlkopf glänzte und glatter Gesichtshaut. Will blickte sich unauffällig um. Zwei, nein drei Gäste saßen an einem Tisch und redeten  miteinander. Er musste aufpassen, die vermutlich harmlosen Gäste aus einem eventuellen Schusswechsel herauszuhalten. Würde so etwas geschehen, konnte er schneller im Knast landen, als ihm lieb war. Sein Job war nicht ungefährlich, aber er liebte ihn.
 
   Am Tresen der Gesuchte und der Wirt. Sie steckten die Köpfe zusammen. Will stellte sich neben den Mann und drückte ihm den Lauf seiner Pistole in die Seite.
 
   »Hände auf den Tresen, Roger Lützer.«
 
   Der Mann erstarrte, der Wirt machte einen Satz zurück und stieß dabei ein Glas um, das auf dem Boden zerschellte.
 
   »Ich verhafte Sie nach Paragraph hundertsiebenundzwanzig StPO Absatz zwei, wegen Mordes an Emma Schröter und Dorothea Leisner«, sagte Will. Wieder einmal gingen mit Will die Pferde durch und wie üblich ließ er sie laufen. Dieser Paragraph galt eigentlich nur für die Polizei, und bei denen war er nicht mehr. Eine Privatperson durfte eine Festnahme nur dann durchführen, wenn direkte Gefahr in Verzug ist. Doch wo kein Kläger, da kein Richter, nicht wahr?
 
   Lützer schien das für einen Scherz zu halten, denn er stieß hervor, ohne sich zu bewegen: »Was quatschen sie über Paragraphen? Mein Name ist Peter Derenbuck.«
 
   »Die Arme auf den Rücken, den Kopf runter auf den Tresen«, sagte Will ungerührt.
 
   »Sie machen einen verschissenen Fehler, Mann«, sagte der Mann und fügte hilflos wirkend hinzu: »Außerdem haben Sie mir die Rechte nicht vorgelesen.«
 
   »Das gibt es in Deutschland nicht, Herr Lützer. Es genügt, dass ich Ihnen den Verhaftungsgrund genannt habe.«
 
   Der Wirt wurde bleich und schob sich am Tresen entlang.
 
   Will interessierte nicht, was der Wirt tat. Er war auf den Mörder konzentriert.
 
   Und dieser auf Will, denn in einer Aufwallung von Todesmut wirbelte er herum und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Die 7GJW rutschte über den Boden, knallte gegen ein Tischbein und Lützers Faust in Wills Magen.
 
   Der Privatermittler ächzte und klappte in der Mitte zusammen. Liebe Güte, der Schlag war hart gewesen und unerwartet gekommen.
 
   Lützer lief los, versuchte zu fliehen, doch Wills Fuß schnellte vor. Der Mann stolperte und schon war Will hinter ihm, schnappte sich dessen Schultern und riss den Mann von den Beinen.
 
   Der Mörder war ein Kämpfer, keiner, der aufgab. Will fluchte innerlich. Also doch kein Kinderspiel. Deshalb rückte, im Gegensatz zu TV-Krimis, in solchen Fällen stets eine Sondereinheit aus, um den Täter zu stellen, Fachleute mit Waffen, Tränengas und Kevlar-Westen. Kein Kripomann würde in so einem Fall eine Verhaftung alleine durchführen, auch nicht zu zweit, und falls doch, warteten Disziplinarverfahren auf die Helden oder die Suspendierung. 
 
   Hat er eine Waffe?
 
   Wird er sie benutzen?
 
   Lützer war erstaunlich gelenkig und warf sich auf den Rücken. Seine Faust donnerte Will ins Gesicht, dann bäumte er sich auf, rutschte unter ihm weg wie eine seidige Schlange und sprang auf die Beine. 
 
   Meine Pistole! Liebe Güte, meine Pistole!, durchfuhr es Will.
 
   Alles ging schief. War der Mann verrückt? Oder verzweifelt genug, um sich gegen einen möglichen Schuss zu stemmen?
 
   Lützer war offensichtlich unbewaffnet, deshalb warf er sich vornüber, und versuchte die Pistole des Ermittlers zu greifen, wobei er so furchtbar mit dem Kopf gegen das Tischbein donnerte, dass der Tisch zwei Meter über den Boden rutschte.
 
   Das brachte die drei Gäste auf, die hochsprangen, wobei Getränke umkippten. In der Molle war die Hölle los. Der Wirt telefonierte hektisch, vermutlich rief er die Polizei. Glas klirrte. Rufe wurden laut. Da es bei einer Belohnung stets um sogenannte sachdienliche Hinweise ging, hätte Will den Kampf aufgeben können, falls jeden Moment ein Streifenwagen vorfuhr, aber seine Erfahrung sagte ihm, dass besonders diese Hinweise stets zu Streit mit der Staatsanwaltschaft führten. Eine Festsetzung des Täters hingegen war unzweifelhaft, war sauber, war endgültig!
 
   Und dann geschah etwas, das Will noch nie erlebt hatte.
 
   Ein Gast, ein junger Mann, bückte sich, hob die Pistole auf und warf sie Will zu, der sie sicher fing. Im selben Moment richtete er den runden langen Stahl direkt auf Lützers Stirn und der Mann sackte zusammen wie ein nasser Sack.
 
   Das Heulen des Streifenwagens näherte sich.
 
   »Keine Bewegung, oder du bist tot«, sagte Will theatralisch. Es wäre nicht nötig gewesen, denn der Mörder hockte auf dem Hintern, sein kahler Kopf fiel vornüber auf die Knie und er begann zu weinen.
 
   Will erhob sich, klopfte sich den Staub von der Jeans, die Waffe auf den Verhafteten gerichtet, zog seine Lederjacke in Form und stützte sich auf den Tresen.
 
   »Eine Cola«, sagte er. »Cola Light!« 
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   Mark Rieger war nach Brandenburg gefahren, um seine Mutter zu trösten und wichtige Dinge zu arrangieren, damit sein Vater würdevoll unter die Erde kam. Bei seiner Mutter war die Nacht lang geworden, die Tränen waren reichlich geflossen und das Haus hatte still und leer gewirkt. Die agile Frau konnte und wollte nicht begreifen, dass sie von nun an alleine leben würde, und Mark konnte ihr die Verzweiflung nicht verdenken. Sein Vater war ein manchmal lauter, aber auch sehr sanfter Mensch gewesen, der mit seiner Aufgeräumtheit Räume gefüllt hatte.
 
   Nun war Mark zurück in seinem Haus, das ihm auf den Kopf zu fallen schien, denn es fühlte sich ähnlich leer, still und vereinsamt an wie das seiner Mutter.
 
   Er selbst war kalt wie Eis und konzentriert.
 
   War Vater wirklich an einem Herzinfarkt verstorben? War alles nur ein Zufall? Hatte der Briefschreiber nichts damit zu tun? Wäre es sinnvoll, Vater obduzieren zu lassen?
 
   Als es klingelte, schrie er auf, als habe man ihm ein Messer in den Leib gerammt.
 
   Er hasste die Türklingel!
 
   Er hasste sie so sehr, dass er sie am liebsten mit einem Hammer von der Wand geschlagen hätte.
 
   Er taumelte, ohne auf seine Fußschmerzen zu achten, die er vor seiner Mutter mühsam verborgen hatte, in den Flur und sah sofort den Brief, der im offenen Kasten lag.
 
   Er riss die Tür auf.
 
   Niemand war da.
 
   »Ich kriege dich, du Schwein!«, brüllte er in den Tag. »Ich bringe dich um, du Drecksau!« Er knallte die Tür zu, lehnte sich mit der Stirn dagegen und hatte das Gefühl, den Halt zu verlieren.
 
   Er öffnete den Umschlag und las mit verschleiertem Blick. Die Kälte hatte ihn verlassen. Sie war nur eine spröde Hülle gewesen.
 
   Zuerst fiel sein Blick auf ein Foto. Er ächzte, als er seinen Schwager, Guido Vollmer, erkannte.
 
   Und begriff sofort, was das bedeutete.
 
    
 
   Verehrter Herr Rieger,
 
   zuerst meinen herzlichen Dank für Ihren Zeh. Ich erkenne daran, dass Sie gewillt sind, meine Aufträge auszuführen. Allerdings sprachen wir über zwei Zehen, nicht über einen einzelnen. Ich verstehe, dass die Prozedur für sie sehr schmerzhaft gewesen sein muss. Trotzdem kann unsere Freundschaft nur gedeihen, wenn Sie sich absolut an meine Anweisungen halten. Halb töten geht nicht. Entweder – oder!
 
   Ich vermute, dass Ihr erster Mord noch schmerzhafter für Sie sein wird, als das läppische Abschneiden eines Zehs. Wie also soll ich Ihnen vertrauen? Es sind die Inkonsequenzen des Lebens, die die größten Konsequenzen nach sich ziehen. Das wissen Sie, denn sie sind ein gebildeter Mann.
 
   Entsprechend nun die Konsequenz:
 
   Gestern starb Ihr Vater. Es hätte auch Ihre Tochter treffen können, aber ich wählte das Foto Ihres Vaters mit geschlossenen Augen, was ich sehr spannend finde. Er hatte einen Herzinfarkt. Zumindest ist das die offizielle Version. 
 
   Nun wissen Sie, dass ich nicht spaße. Vergessen sie nie: Ihr Vater geht auf Ihr Konto! Er starb, weil sein Sohn ein Feigling war.
 
   Ich bin sicher, Sie werden nie wieder feige sein.
 
    
 
   Mark blickte auf. In seinem Schädel rauschte es. 
 
    
 
   Deshalb hier der erste Auftrag:
 
   Der Mann heißt Thomas Trenkler. Er arbeitet als Recruting-Manager bei BASF Services Europe im Berliner Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg. Ich will, dass sie ihn mit einem Elektroschocker betäuben. Da Sie für das LKA arbeiten, dürfte es für sie kein Problem sein, sich mit dieser Waffe auszustatten. Dann bringen Sie Herrn Trenkler in Ihr Feriendomizil nach Brandenburg. Ein hübsches Blockhaus am See, weitab von jeder Menschenseele, das sie nach der Trennung von Ihrer Frau behalten haben. Dort installieren sie eine Videokamera, mit der sie die Tat filmen. Ich empfehle einen handelsüblichen HD-Camcorder mittlerer Preisklasse mit einer 32-GB-Speicherkarte. Somit sind wir kompatibel und ich habe das Vergnügen, einen technisch tadellosen Film zu genießen. 
 
   Sie werden Herrn Trenkler fixieren, ihm die Finger mit einem handelsüblichen Skalpell abschneiden, danach den Hodensack. Dann schlitzen Sie ihn von der Brust bis zum Unterbauch auf. Ich will seine Därme sehen. Der Rest erledigt sich von alleine. Anästhesie, Drogen oder andere schmerzstillende Mittel sind untersagt! Anschließend entsorgen Sie die Leiche in der Nähe eines Wanderwegs. Ich will, dass man die Leiche findet, begreifen Sie das? 
 
   Den Speicherchip entsorgen Sie wieder in unseren altbekannten Mülleimer.
 
   Ist das erledigt, werde ich eines der Fotos nach dem Zufallsprinzip vernichten und es bleiben nur noch drei Aufgaben. Das Foto Ihres Vaters habe ich entsorgt und durch eines Ihres Schwagers ersetzt, damit wir wieder bei vier sind. Wie gesagt, werden Sie beim vierten Auftrag erfahren, warum ich Sie für diese sinnvollen Taten aussuchte.
 
   Sie haben für die Erledigung des Auftrages drei Tage Zeit, also bis Freitag Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, Ihrer liebsten Joggingzeit. Dann dürfte Ihre Amputation erträglich geworden sein, wenn auch noch nicht verheilt. Ich hoffe, Sie werden auch mit neun Zehen noch joggen? Aber sicherlich werden Sie. Sie sind keiner, der aufgibt. Jetzt nicht mehr.
 
   Mit besten Grüßen
 
   Ihr unbekannter Freund                                
 
                                      [image: Beschreibung: Beschreibung: Beschreibung: Macintosh HD:Users:vferkau:Desktop:kussmund2.gif]
 
    
 
   
  
 



9
 
    
 
   Mark zweifelte keine Sekunde daran, dass er den fremden Mann töten würde. Er überlegte, die Polizei einzuschalten, doch er wusste zu gut, wie gefährlich das war. 
 
   Gerne hätte er seinen Kopf gereinigt, nachgedacht, wäre in sich gegangen, hätte den Sachverhalt von allen Seiten analysiert, doch dafür fehlte ihm die Zeit. Fachlich gesehen stand er noch immer unter Schock, anders war jene Gefühlskälte, die unversehens über ihn hereingebrochen war, nicht zu erklären.
 
   Ruhe, Gespräche, die er nicht führen konnte und Medikamente konnten ihn aus diesem traumatischen Zustand lösen, doch das dauerte Tage, vielleicht Wochen. So viel Zeit hatte er nicht.
 
   Seine Psyche hatte keine Gelegenheit, um sich zu erholen, Trauerbewältigung war unmöglich, und die Schmerzen in seinem linken Fuß wurden auch nicht besser und erinnerten ihn stets daran, dass er zu schwach und auf gewisse Art feige gewesen war. Er befand sich in einem psychotischen Zustand mit hohem Stress, aus den ihn lediglich ein Herzinfarkt oder ein Nervenzusammenbruch lösen konnte. 
 
   Er surfte auf einer Welle trotziger Verzweiflung.
 
   Unwichtig, was nun geschah, er würde Schaden an seinem Geist nehmen, wusste er aus langjähriger Erfahrung als Psychologe. Schon jetzt, setzte er seine Selbstdiagnose fort, reagierte, nein – funktionierte er wie eine traumatisierte Person. Der Schaden, den der Tod seines Vaters in Beziehung zu seinem Kleinmut, sich den zweiten Zeh abzuschneiden, in seiner Psyche manifestierte, würde erst später zubeißen. Derzeit wetzte er noch die Krallen wie ein grinsendes Raubtier, das noch den Weg in seine Alpträume suchte.
 
   Mark fuhr ins LKA und schützte eine Grippe vor. Sein desolater Zustand war so treffend, dass man ihm die Notlüge abnahm.
 
   Er verstrickte einen freundlichen älteren Kollegen in ein Gespräch, lenkte ihn ab und ließ aus der Waffenkammer einen Elektroschocker mitgehen, von denen einige in staubigen Regalen lagen. Man würde das kleine Gerät vorerst nicht vermissen.
 
   Es passte in seine Handfläche. Er wog das leichte Kunststoffgehäuse und musterte die an der Vorderseite angebrachten zwei Metallkontakte. Er wusste, wie die Waffe funktionierte, denn er hatte das Unglück gehabt, einmal dabei gewesen zu sein, als ein unwilliger Täter damit zur Ruhe gebettet wurde. Die Spannung wurde durch Selbstinduktion erzeugt, also die Batteriespannung elektronisch ein- und ausgeschaltet, was eine immense Wechselspannung hervorrief.
 
   Wurden beide Kontakte mit dem Opfer in Berührung gebracht und das Gerät ausgelöst, so erlitt derjenige durch die hohen Spannungsspitzen einen Elektroschock. 
 
   Mark drückte den Knopf und zwischen den Kontakten erschien ein Lichtbogen, pro Millimeter Abstand der Elektroden unglaubliche 1000 Volt.
 
   Er fragte sich, ob es sinnvoll sei, sich die Elektroden an den eigenen Hals zu pressen und abzudrücken. Er würde eine Weile bewusstlos sein, sein gepeinigter Geist fände Ruhe. 
 
   Schlafen, einfach schlafen, das wäre was.
 
   Auch diesen Tag hatte er überstanden, bald ging die Sonne unter. Sein verletzter Fuß pochte, sein Herz raste. Ja, er musste dringend schlafen, irgendwie, sonst würde er den Verstand verlieren. Also Tabletten nehmen. Besser, er war morgen frisch, wenn er daran ging, das erste Mal in seinem Leben einen Menschen zu töten.
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   Es handelte sich um einen Silverline-Skalpellsatz in einer wertigen Holzschachtel. 7 Aluminiumgriffe, 37 ausgewählte Klingen, 5 Nadelspitzen und ein Schleifstein. Mark hatte das Set von einem Freund geschenkt bekommen, der fälschlich annahm, Mark studiere Medizin.
 
   Seit achtzehn Jahren schlummerte es im Wohnzimmerschrank.
 
   Nun würde es gute Dienste leisten.
 
   Das potentielle Opfer, Thomas Trenkler, war schnell gefunden. Die Privatadresse entdeckte Mark bei Google, es gab einen ausführlichen Wikipedia-Eintrag, außerdem mehr als dreihundert weitere Einträge im Netz.
 
   Ein Anruf genügte, um herauszufinden, wann Trenkler Feierabend hatte. Nach 17 Uhr vereinbare er keine Termine mehr, sagte die Frau am Telefon. Das bedeutete, Marks Opfer würde noch bis 18, möglichweise 19 Uhr im Hause bleiben.
 
   Mark hatte sich die Bilder von Thomas Trenkler eingeprägt und war sicher, den Mann zu erkennen, wenn er ihm begegnete. Er parkte sein Auto gegenüber dem Haupteingang auf einem Parkplatz und behielt die Drehtür im Auge.
 
   Nach weniger als dreißig Minuten verließ Trenkler das Firmengebäude, dunkelblauer Anzug, Lederkoffer. Mark erkannte ihn sofort. Der Mann war nicht größer als einssiebzig, schmal, fast hager, altmodischer Haarkranz, Brille mit dickem Rand. Er ging zu seinem Auto, einem 7er BMW. 
 
   Wenige Sekunden später folgte Mark der schwarzen Limousine durch die Stadt, was auf Grund der komplizierten Ampelschaltungen heikel war. Noch war es nicht dunkel, was die Sache schwieriger gestaltete. Er würde sein Opfer betäuben müssen, aber wie sollte er das tun, wenn es so viele Zeugen gab?
 
   Wenn Trenkler allerdings nach Hause fuhr, würde sich eine Chance ergeben, denn Mark hatte im Internet herausgefunden, dass der Mann im Grünen lebte.
 
   Trenkler verließ die City und sie gelangten in eine ländliche Gegend. 
 
   Mark nahm die Winkerkelle, ein Geschenk, das seit Monaten als Gimmick unbeachtet auf der Rückbank gelegen hatte, schaltete das umlaufende Licht ein, die Batterien taten es noch, und drehte die rote Seite nach hinten. Er öffnete das Seitenfenster und winkte den Manager auf einen Waldwanderweg. Er sprang aus dem Auto, und schon kurbelte Trenkler die Fahrerscheibe nach unten.
 
   »Habe ich was falsch gemacht?«, fragte er mit angenehmer Stimme.
 
   Mark blieb fast das Herz stehen. In diesem Moment wurde er sich darüber klar, dass der nächste Schritt ihn zu einem Entführer machen würde und der folgende ihn zu einem Mörder. Funken tanzten vor seinen Augen und er stützte sich mit einer Handfläche am Autodach ab. Mit der anderen legte er die Kelle auf das Blech, beugte sich tiefer und bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte, schnellte seine Hand vor, sein Daumen drückte den Knopf und die Kontakte des Schockers pressten sich gegen Trenklers Hals. Es knisterte, Mark ließ los, Trenkler bäumte sich auf und sank vornüber auf das Lenkrad.
 
   Mark hatte nicht viel Zeit. Die Bewusstlosigkeit dauerte bestenfalls dreißig Sekunden.
 
   Er zerrte den mageren leichten Körper aus dem BMW, zog ihn unter den Achseln zu seinem Wagen, öffnete den Kofferraum, stemmte den Körper hoch und stieß den Mann hinein. Der Deckel schlug zu. Er lehnte sich schwer atmend gegen den Ford, ächzte angestrengt, wischte sich Schweiß von der Stirn und sicherte die Gegend.
 
   Niemand hatte ihn beobachtet, hoffte er.
 
   Er schloss die Fahrertür des BMW und wenige Sekunden später war er auf dem Weg zu seinem Ferienhaus in Brandenburg, während der erwachte Mann im Kofferraum brüllte.
 
    
 
    
 
   Brandenburg umschloss die deutsche Hauptstadt wie ein fetter grüner Gürtel, der von mehr als 3000 Seen durchlöchert wurde. Marks Blockhaus, in dem er schöne Tage mit Gabi verbracht hatte, lag mitten in der sogenannten Toscana des Nordens, der Uckermark, direkt an einem wunderschönen See, an dessen Ufer ein Boot dümpelte, mit dem Mark angenehme Erinnerungen verband. Er folgte dem schmalen Weg, der hinter einer Baumreihe mit der Landschaft zu verschmelzen schien, und langte bei der Blockhütte an.
 
   Zuerst hatte Gabi gemeint, das Haus läge zu einsam, sie würde sich fürchten, man wisse schließlich nie, wer sich hier rumtreibe. Später hatte sie es zu schätzen gelernt, vor allen Dingen an einem schönen Sommermorgen, wenn sie nackt aus dem Haus liefen und im See badeten, ohne Beobachter befürchten zu müssen. Und den Sex auf einem schwankenden Boot auf der Mitte des Sees hatte sie genauso genossen.
 
   Der ideale Ort für einen Mord!
 
   Trenkler pochte gegen das Blech, seine Füße stampften gegen Kunststoff und Mark schaltete genervt den Motor aus. Er riss den Kofferraumdeckel hoch, drückte den Knopf des Schockers und verpasste dem Mann eine weitere Ladung Strom. Trenkler verdrehte die Augen, die Zunge schoss aus seinem Mund und Speichel lief über seine Lippen.
 
   In Windeseile zog Mark dem Mann das Jackett vom Körper und verzurrte die Hände und Beine seines Opfers mit grauem Klebeband. Während er sich den Mann auf die Schulter hievte, erwachte Trenkler, fand aber erst wieder zu sich, als Mark ihn auf den Stuhl gesetzt und daran befestigt hatte.
 
   Er versuchte, die keifenden Fragen des Mannes zu ignorieren, und fixierte die Videokamera auf dem Küchentisch, nicht weit entfernt. Er klappte den Sucher aus. Der Ausschnitt war perfekt. 
 
   »Halten Sie die Schnauze!«, brüllte er.
 
   Unversehens schloss Trenkler den Mund. Die Lippen des Mannes bebten, hinter den Brillengläsern glitzerten Tränen.
 
   Mark riss ein handlanges Stück Tape ab und klebte es dem Mann auf den Mund. Vor den Lippen blähte sich das Klebeband bei jedem Laut, den Trenkler versuchte.
 
   Mark ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen und starrte den Mann vor sich an. Mit zitternder Stimme sagte er: »Was gleich geschieht, macht mir keinen Spaß, Herr Trenkler. Ich möchte, dass Sie das wissen. Ich kenne Sie nicht, ich habe nichts gegen Sie. Sie sind mir genauso fremd wie ich Ihnen. Ich werde zu dem hier gezwungen. Wenn ich Sie nicht töte, stirbt ein Mitglied meiner Familie. Ich weiß, das ist Ihnen kein Trost, doch Sie sollen wissen, dass ich alles das hier hasse. Ich bin ein guter Mensch, ich kann keiner Fliege etwas zuleide tun, aber das hat sich vor ein paar Tagen geändert. Ich musste mir sogar einen Zeh abschneiden, stellen Sie sich das vor. Und es gab einen aufgehängten Hund. Seine Zunge war ganz blau.«
 
   Mit beschämender Erbitterung begriff Mark, dass Trenkler ihn für völlig wahnsinnig hielt, so viel spiegelten die panisch aufgerissenen Augen hinter den Brillengläsern. Aus dem Mund kam ein dumpfes Röhren. Mark begriff außerdem, dass er hoffte, sein Opfer würde ihm Absolution erteilen. Verdammt, er wollte, dass Trenkler begriff. Schon dieser Wunsch war Irrsinn, dennoch konnte Mark seinen Mund nicht halten. Seine Sinne loderten.
 
   »Wenn ich Sie nicht töte, stirbt meine Tochter. Haben Sie Kinder? Würden Sie Ihr Kind töten lassen? Nein, nicht wahr? Sie würden genauso handeln wie ich, oder? Mein Vater musste schon dran glauben, Herr Trenkler. Eigentlich sollte ich mir zwei Zehen abschneiden, verstehen Sie? Zwei Zehen, aber ich konnte es nicht. Aus Strafe dafür wurde mein Vater ermordet, obwohl es wie ein Herzinfarkt aussah. Ich weiß aber, dass es anders war.«
 
   Nun weinte der Mann hemmungslos. Die Brillengläser waren beschlagen, die Wangen zuckten.
 
   »Ich möchte Sie nicht entwürdigen, Herr Trenkler, aber ich muss sie entkleiden.«
 
   Mark zog das Skalpell aus dem Futteral und zerschnitt dem Mann Hemd, Hose und Shorts, was eine Weile dauerte, bis der Gefesselte nackt vor ihm saß, zu seine Füßen Stofffetzen. Danach schaltete Mark die Kamera ein.
 
   »Da sehen Sie, wie pervers mein Auftraggeber ist. Er will sich die Sache anschauen, sozusagen als Beweis. Verrückt, nicht wahr, Herr Trenkler? Und wir beide, Sie und ich, wir können uns nicht dagegen wehren. Und nun ... nun muss ich so etwas tun. Ich darf Sie nicht betäuben, nicht sedieren. Ich würde es so gerne tun, wirklich so gerne, damit Sie keine Schmerzen haben. Ich verspreche Ihnen, mich zu beeilen. Wirklich, das verspreche ich Ihnen.«
 
   Zuerst löste sich Trenklers Blase, danach sein Darm.
 
   Der Körper des Gefesselten zuckte wie ein Wurm auf dem Trocknen, seine Wangen blähten sich, die Brille rutschte ihm von der Nase, der ganze Körper war nass vom Schweiß. Mark nahm die Brille, klappte sie sorgfältig zusammen und legte sie neben der Kamera auf den Tisch. Auf einer schwach schimmernden Ebene, weit entfernt wie eine einsame Insel, erkannte er, dass er den Mann mit seinen Worten folterte, obwohl er das genaue Gegenteil erreichen wollte. Es musste jetzt getan werden.
 
   Jetzt oder nie!
 
   Wen würde es sonst treffen?
 
   Gabi? Konnte er auf sie verzichten? Liebe Güte, sie hatte ihn verlassen. War er noch für sie verantwortlich?
 
   Seine Mutter? Wäre sie dann nicht besser dran, anstatt die nächsten Jahre vermutlich einsam und alleine zu sein?
 
   Das alles waren Ausflüchte, Hilferufe. Er war zu weit gegangen. Es gab kein Zurück mehr.
 
   Also nahm er ein neues, scharfes Skalpell aus dem geschenkten Holzkasten und begann.
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   Er hatte rasende Schmerzen. Mark versuchte, die Krämpfe loszuwerden, doch sie zogen durch seinen Körper wie Maschinen, die auf einem Gleis eine feurige Spur hinterließen. Er keuchte und stöhnte, drückte sich tief und tiefer in die Matratze, versuchte, sich mental zu entspannen, und endlich, endlich wurden die Schmerzen erträglich.
 
   Er hechelte wie ein durstiger Hund, lag auf dem Rücken, die Arme von sich gestreckt und starrte an die Decke seines Schlafzimmers. Dann stürzte die Realität auf ihn nieder wie ein Steinschlag im Gebirge.
 
   Er hatte vergessen, wo er war und für eine Weile auch, was er getan hatte. Hatte er geschlafen? Vermutlich. Ja, das hatte er. Sehr lange sogar. Viele Stunden lang.
 
   Die Symptome waren klar. Er litt an einer Dissoziation. Wahrnehmungs- und Gedächtnisinhalte trennten sich. Das nannte man eine dissoziative Amnesie, wie man sie nach einer Gehirnwäsche oder einem traumatischen Erlebnis beobachten konnte.
 
   Mark analysierte sich rational. Er war sein eigener Patient. 
 
   Sein Gehirn schuf Muster, um sich zu retten, und bildete gleichzeitig eine psychische Störung aus. Erlebnisspuren, also alles, was mit den normalen Sinnen aufgenommen und gewöhnlich als Einheit gesehen wurde, zerfaserten, sie wurden in seinem Gehirn umgebaut und liefen nicht mehr gleichzeitig.
 
   Die Krämpfe waren ein deutliches Warnzeichen gewesen und untermauerten seine Diagnose. Außerdem konnte er sich kaum noch an das erinnern, was in der Blockhütte geschehen war. Erst ganz langsam flammten Bilder auf, die so grauenvoll waren, dass Mark am liebsten geschrien hätte.
 
   Er hatte einen Menschen ermordet.
 
   Einen Mann, den er nicht kannte.
 
   Schließlich hatte er die Leiche an einem Wanderweg entsorgt, wie es der Briefschreiber gefordert hatte.
 
   Er sah die Kamera, die auf der Frisierkommode lag. Ein widerlicher Impuls trieb ihn an, sich den Film anzuschauen, doch ein Rest Normalität wehrte sich dagegen. Er blickte auf die Uhr. Es war gegen 12 Uhr Mittag.
 
   Lieber Gott, er hatte fast zehn Stunden geschlafen.
 
   Er hatte noch Zeit bis morgen früh. Wie war er nach Hause gekommen? Diese Bilder fehlten ihm. Dort, wo sie sein sollten, klaffte ein Loch, wie eine blutige Wunde.
 
   Er erinnerte sich auch nicht, ob er etwas gegessen oder geduscht hatte. Er starrte seine Hände an, die krustig waren von Blut. Nein, geduscht hatte er sicherlich nicht.
 
   Das Telefon schrillte.
 
   Mark schleppte sich ins Wohnzimmer. Sein Fuß schmerzte erbärmlich. Er trug noch immer seine Jeans und sein besudeltes Hemd. Blut war gespritzt, mehr, als er vermutet hatte, Därme waren aus dem Körper des Geschundenen geplatzt wie überreife Früchte; die Finger hatte Mark nicht aufgesammelt, sie lagen noch immer auf den Holzdielen des Blockhauses, in dem es mittlerweile schrecklich stinken würde.
 
   Er hatte nur nach Hause gewollt. Zurück in die vermeintliche Normalität.
 
   Für die Hygiene war er heute zuständig. 
 
   Mittlerweile schien ihm der Tag zu kurz.
 
   Alles ging zu schnell.
 
   Er nahm den Hörer hoch.
 
   »Kreidler.«
 
   »Sorry, aber mich hat die Grippe erwischt.«
 
   »Tut mir leid, Sie zu stören, Dr. Rieger«, hörte er die helle Stimme seiner wichtigsten Auftraggeberin, Gruppenleiterin Elvira Kreidler.
 
   Mark krächzte, ohne sich verstellen zu müssen und hustete.
 
   »Oh je, das klingt gar nicht gut«, sagte die Frau. »Sie Ärmster.«
 
   »Was’n los?«
 
   »Wir haben eine Leiche gefunden, Doktor. Eine grauenvoll verstümmelte Leiche. Unsere Leute beginnen heute, ein Täterprofil zu erstellen.«
 
   »Und Sie brauchen meine Hilfe?«
 
   »Geht es denn?«
 
   »Morgen, Frau Kreidler. Morgen bin ich so weit.«
 
   »Dann schlafen Sie sich aus. Morgen ist wunderbar. Gute Besserung, Dr. Rieger.«
 
   Mark starrte den Hörer in seiner Hand an.
 
   Das also war der perfide Plan des Briefschreibers. Deshalb sollte die Leiche schnell gefunden werden.
 
   Der Briefschreiber wollte, dass er, Markus Rieger, seine eigenen Morde für das LKA analysierte. 
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   Will Prenker hatte noch am selben Tag vom Fund der Männerleiche erfahren. Noch immer hatte er Freunde beim LKA und erhielt Informationen. Interna waren nicht mehr dabei. News hingegen erhielt er, bevor es die Presse erfuhr. Nicht wenige Ex-Kollegen wünschten sich, dass Will wieder in Dienst genommen wurde. Es war bekannt, dass er damals ein politisches Bauernopfer gewesen war, dem nicht der Rausschmiss, sondern eine Top-Entziehungskur zugestanden hätte. 
 
   Er hatte als Privatermittler beste Arbeit geleistet und zudem war er von einem bekloppten Nerd abgeknallt worden und dem Sensenmann nur mit viel Glück von der Schippe gesprungen. Die Kugel hatte ihm mehrere Rippen gebrochen und einige Innereien verletzt. Doch die Chirurgen der Charité hatten sich als wahre Künstler erwiesen.
 
   Ohne es zu wollen, hatte Will die Polizei auf die Spur des Pfahlmörders geführt, wobei man ganz nebenbei noch einen gesuchten Internetbetrüger dingfest machte oder genauer gesagt erschoss.
 
   Schusswunde, Betrüger dingfest, Serienmörder gefasst!
 
   Für so etwas gab es eigentlich einen Orden. Nicht wenige Ex-Kollegen dachten so. 
 
   Der Leiche hatten die Hoden und die Finger gefehlt, außerdem war sie von Brust bis Magen aufgeschlitzt worden. Der Mann, es handelte sich um einen Manager, musste etwa dreißig Minuten grauenvoll gelitten haben. Schon jetzt deutete sich an, dass es jede Menge Indizien gab. Angefangen von DNA-Spuren, Haaren, Speichelresten bis hin zu anderen Dingen, durch die Fachleute mehr erfuhren, als das bloße Auge preisgab. 
 
   Die Tat war auf gewisse Weise kreativ gewesen, mit Umständen verbunden, die darauf hinwiesen, dass es vermutlich bald ein zweites Opfer zu beklagen galt. Es war die Handschrift eines Serienmörders, der den ersten Spielstein gerückt hatte. 
 
   Will würde auf Dr. Rieger warten, den er schätzte. Rieger war seit zwei Jahren einer der wichtigsten Kriminalpsychologen des Landeskriminalamtes und seine messerscharfen Analysen hatte in einigen Fällen zum Erfolg geführt. Außerdem war Rieger ein freundlicher stiller Mann, der Will in der Vergangenheit ohne Ressentiments begegnet war. Nicht im Gebäude, das ging nicht, aber auf dem Parkplatz.
 
   Das Problem bei Serienmorden war, dass jede Tat einem Puzzleteil gleichkam. Nur selten konnte eine zweite Tat verhindert werden, und manchmal entkamen Täter eben dadurch, dass sie leichtfertig waren und sich keine großen Umstände machten, wie Spezialkleidung zu tragen oder ähnliches, vor allen Dingen, wenn sie noch nicht aktenkundig geworden waren. Das klang absurd, besaß aber eine bestechende innere Logik. 
 
   Will spürte das, was er früher seinen ganz privaten Jagdtrieb genannt hatte. Es war die Lust, einen Täter zu stellen, denn Will glaubte fest daran, dass ein Krimineller vor die Gerichtsbarkeit gehörte, der er vertraute. Deutschland galt als vorbildlich, wenn es um Verurteilungen ging. Eine Todesstrafe gab es nicht, Rassismus war selten und meistens wurden zu milde als zu strenge Urteile gesprochen. In Deutschland setzte man auf Resozialisierung, wohingegen man in den USA darauf setzte, Schuldige zu töten oder wegzusperren und den Schlüssel zu entsorgen. Deshalb war Will Zeit seines Lebens gerne Bulle in Deutschland gewesen.
 
   Er rief Dr. Rieger an.
 
   Der Psychologe meldete sich. Er hatte eine erschöpfte Stimme, als sei er krank.
 
   »Sorry, ich hatte die Grippe und bin heute den ersten Tag wieder im Haus. Bin noch nicht fit.«
 
   »Das hört man«, sagte Will.
 
   »Was machen die bösen Buben?«, fragte Rieger.
 
   »Wenn es Preise für Verhaftungen gäbe, müsste man mir den Oscar verleihen.«
 
   Rieger lachte knarzend. »Ich glaube, es gäbe da einen Preis, der Ihnen eher zusagen würde.« Er wartete Wills Antwort nicht ab. »Was kann ich für Sie tun?«
 
   »Ich weiß von der Leiche, die gefunden wurde. Sack ab und Finger auch.«
 
   »Und?«
 
   »Wenn mich nicht alles täuscht, wird die Staatsanwaltschaft für einen so grausamen Mord an einem Spitzenmanager eine ordentliche Belohnung ausschreiben. Und da alles nach Serienmord riecht, dürfen wir bald mit einer zweiten Leiche rechnen. Ein Fall für Prenker sozusagen.«
 
   »Sie wissen, dass ich Ihnen nichts sagen darf. Schon gar nicht, bevor die Sache an die Medien gegangen ist. Es ist schlimm genug, dass Sie ...«
 
   »Hallo? Seit wann sind Sie so biestig, Doc?«
 
   »Entschuldigen Sie ... mein Vater starb vor ein paar Tagen und derzeit ist manches durcheinander in meinem Leben.«
 
   Will zog den Hut für diese schnelle, ehrliche Antwort und Entschuldigung. Der Mann hatte einen guten Charakter.
 
   »Und dazu noch eine Grippe. Da kommt was zusammen. Mein tiefstes Beileid, Dr. Rieger. Soll ich Sie später nochmal anrufen?« Das war eine rhetorische Frage, denn Will hatte nicht vor, sich abwimmeln zu lassen. So wie Will den Psychologen kannte, war der auch keiner, der ein Gespräch aufschob. Und er hatte sich nicht verrechnet.
 
   »Ich glaube, da können Ihnen Ihre alten Kollegen besser helfen. Ich habe die Leiche noch nicht geprüft, und ein Täterprofil existiert noch nicht.«
 
   »Das ist es, Doc. Mich interessiert weniger, wie ein Opfer ohne Sack aussieht, sondern mehr, was im Kopf eines solchen Täters vorgeht. Für forensische Analysen gibt es die Fachabteilungen, aber für das, was sich hinter der Stirn eines Monsters abspielt und was ihn letztendlich verrät, sind Sie zuständig. Fast alle meine Fälle löse ich, indem ich zu ergründen versuchen, was und wie der Täter denkt. Nur wenn ich ihn kenne, kann ich ihn finden.«
 
   »Und Sie sind ein verdammt fähiger Polizist. Sie werden sich Ihr eigenes Bild machen.«
 
   »Schön, so etwas zu hören. Passen Sie auf, dass unsere Elvi nicht lauscht. Das mag sie gar nicht gerne hören. Sie würde mich am liebsten verhaften, wenn sie könnte.«
 
   Rieger lachte verhalten. »Elvira Kreidler ist eine feine Frau. Und es ist verständlich, dass sie sich in einer Männerhorde manchmal ganz schön durchsetzen muss. Viele Bullenhörner, wenn Sie verstehen.«
 
   »Einverstanden. Worauf wollen Sie hinaus?«
 
   »Wir warten, bis die Presse informiert ist. Wie üblich kriegen die sowieso nur ein paar Häppchen. Danach telefonieren wir nochmal miteinander,  wenn ich mehr weiß, denn bisher bin ich so schlau wie Sie und auf Informationen angewiesen, die man mir geben will. Es ist sowieso eine Ausnahme, dass man mich so früh dazu ruft. Normalerweise erstellen Ihre ehemaligen Kollegen das Täterprofil und die erste psychologische Auswertung.«
 
   »Deshalb sind wir auch oft so erfolgreich«, brummte Will sarkastisch. »Weil jeder Bulle von sich denkt, er sei ein Superpsychologe, obwohl die meisten von uns eiskalte Ärsche sind mit viel zu wenig Empathie. Aber ich habe nichts gesagt ...«
 
   »Und ich habe nichts gehört.«
 
   »Und wie gesagt, das mit Ihrem Vater tut mir leid.«
 
   Rieger schwieg eine Weile, als überlege er. Will ließ ihm Zeit. Der Doc atmete schwer. »Das mit meinem Vater ist so eine Sache, Will.«
 
   Aha, jetzt war man bei Will.
 
   »Er starb an einem Herzinfarkt, aber vielleicht ... vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Ich habe da so eine Idee. Sie wissen ja, eine Hand wäscht die andere.«
 
   »Das tut sie, Doc. Wollen Sie mir jetzt schon sagen, was los ist?«
 
   »Geben Sie mir noch etwas Zeit, bitte.« Dr. Rieger legte auf.
 
   Verwundert sah Will sein Handy an. Was hatte das zu bedeuten? Vermutete der Doc, sein Vater könne an etwas gestorben sein, das der Aufmerksamkeit eines Ermittlers bedurfte? Das waren Neuigkeiten, mit denen er nicht gerechnet hatte.
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   Will hatte den Mann vergeblich observiert. Ein Kleinganove, für den es nur 1.000 Euro Belohnung gab. Bisher fehlten die Beweise, die er mit einer 8 mm Minox C fotografieren wollte.
 
   Für gewöhnlich trieb Will sich nicht in solchen Bars herum. Lolita war ein Szenetreff für Dealer und ihre Kunden. Liebe Güte, es war erbärmlich. Da lief einer durch die Stadt, der einem Mann die Hoden abgeschnitten hatte, und er versuchte einen Jungen zu überführen, der ein paar Gramm Marihuana oder Koks verscherbelte. Doch auch solche Aufträge waren wichtig. Wie sagte man? Kleinvieh macht auch Mist! Euro kamen zu Euro.
 
   Eine Frau drängte sich an ihn. Gehörte sie zum Personal? War sie eine Professionelle? Oder eine, die auf einen Schuss aus war?
 
   Die Frau sah gesund aus, ihre langen schwarzen Haare glänzten, der Körper war sportlich, aber dennoch sehr weiblich. Ihre großen, klaren Augen wurden überschattet von erstaunlich dunklen, und wie Will laienhaft feststellte, ungezupften Brauen. Er suchte in den Winkeln ihrer Oberlippe nach den Schatten eines Damenbartes, aber die Haut war hell und makellos, was einen erregenden Kontrast bewirkte. Will meinte fast, die unrasierte dichte Schambehaarung zwischen ihren muskulösen Schenkeln zu spüren. Genau gesagt, sie war ein Klasseweib. Sie rümpfte ihre schmale Nase und hauchte über sinnliche, vielleicht etwas zu volle Lippen: »Sind Sie ein Bulle?«
 
   Will runzelte die Stirn. »Nein, bin ich nicht.«
 
   »Aber auch niemand, der hierher gehört.«
 
   »Was meinen Sie mit hierher?«
 
   »In dieses Loch.«
 
   »Und was suchen Sie hier? Mir scheint, auch Sie sind ...«
 
   Sie winkte ab und unterbrach ihn. »Ich suche meinen Bruder, aber er ist nicht hier. Mein Bruder ist ein Idiot mit Problemen. Ich wollte gehen, als Sie meine Aufmerksamkeit erregten.«
 
   Will grinste, denn er hörte die Lüge in ihren Worten. »Mir scheint, ich wirke wie ein Elefant im Porzellanladen.«
 
   »Sie wirken traurig.«
 
   Bei allen Göttern der Sexualität, diese wunderbare Frau machte ihn an. So etwas war Will seit dem Tod seiner Frau noch nie passiert, eher war das Gegenteil der Fall. Andererseits hatte er sich körperlich verändert und strahlte mittlerweile eine Männlichkeit aus, von der er früher nur geträumt hatte.
 
   »Sie fragen sich, ob ich Sie aufreißen will?«
 
   Will war baff.
 
   Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Will ich nicht. Aber ich habe Sehnsucht nach einem normalen Menschen. Sehen Sie sich die Typen hier an. Ausgezehrt, tiefliegende Augen, immer auf der Suche nach Drogen.«
 
   »Nicht alle. Einige wollen nur tanzen, schätze ich.«
 
   »Ich heiße Janine.«
 
   »Wilhelm ... Will Prenker.«
 
   Sie sahen sich an. Aus den Lautsprechern kam Musik, mit der Will nichts anfangen konnte. Krautrock nannte man das wohl. Uralte Kiffermusik. Dafür war er zu jung. Die Zeit dieser Bands hatte er nicht mehr erlebt. Als er zehn Jahre alt war, waren Bands wie Queen, Barclay James Harvest, Visage und Ultravox angesagt gewesen. 
 
   Und noch immer sahen sie sich an.
 
   »Ich habe Hunger«, sagte er mutig. »Und ich möchte gerne mit Ihnen essen gehen.«
 
   Sie hob die Brauen. »Lügner.«
 
   »Was ... was meinen Sie?« Ihm wurde heiß. So also war das, wenn eine Frau wusste, was sie wollte? Verdammt, er war ungefähr zwanzig Jahre älter als sie, als Janine. 
 
   »Sie haben Hunger. Das glaube ich Ihnen, aber ...« Ihre ungesagten Worte schwangen vor den sirrenden Gitarren- und Mellotronklängen.
 
   Schwitzte er?
 
   Machte er sich lächerlich?
 
   Himmel, er musste aufpassen, dass er nicht sein Colaglas umwarf oder versehentlich stolperte.
 
   »Sie trinken keinen Alkohol?«
 
   »Sieht man mir das an?«
 
   Sie nickte zur Cola. »Ich könnte Ihnen einen fruchtigen gesunden Drink mixen. In meinem Zimmer, im Hotel, nicht weit von hier.«
 
   Will wusste, dass er nachfragen musste, was das bedeutete. Was steckte hinter der sehr offenen Aufforderung? Doch so bescheuert war er nicht. Diese schöne Frau riss ihn auf, und er dachte beim Teufel nicht daran, sich die Chance entgehen zu lassen. Für irgendwas mussten Training und gesundes Leben schließlich gut sein.
 
   »Fruchtig ...«, murmelte er. »Hört sich gut an.«
 
   Sie drehte sich um, warf die langen Haare über die Schulter und sagte mit selbstverständlicher Stimme: »Gehen wir?«
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   Verehrter Herr Rieger,
 
   vielen Dank für das Video. Sie haben gute Arbeit geleistet.
 
   Vor allen Dingen, als Trenkler unter dem Klebeband brüllte und röhrte, während Sie ihm die Hoden abschnitten, war ergötzlich. Es sah fast lustig aus, als der Sack und das Fleisch in Ihre Handfläche tropften, und noch erstaunlicher war, dass Sie arbeiteten, als hätten Sie Ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan.
 
   Erinnern Sie sich, wie Trenklers Kopf hin und her schlug, als sie ihm die Finger abschnitten? An seine Tränen? Sensationell war, als Sie seinen Leib öffneten. Oh mein Gott – nie hätte ich erwartet, dass in einem Bauch eine solche Menge Geschlinge ist. Wenn das einmal den Körper verlassen hat, kann man es nie wieder zurück stopfen. Schön, wie Sie dabei zur Seite getreten sind, um der Linse den freien Blick zu gewähren.
 
   Sehr professionell, Herr Rieger.
 
   Hätten Sie gedacht, dass ein Mensch noch so lange lebt, wenn man ihm das angetan hat? Um ehrlich zu sein, mich hat es verwundert.
 
   Ich hoffe, Ihrem Fuß geht es inzwischen besser?
 
   Haben Sie den Tod Ihres Vaters verkraftet?
 
   Morgen ist die Beerdigung, deshalb werde ich Ihnen für den nächsten Auftrag etwas mehr Zeit schenken. 
 
   Nun bringen Sie zuerst Ihren Vater unter die Erde. Danach kehren Sie umgehend in Ihr Haus zurück. Ich werde Sie dann informieren.
 
   Ach so, es wird Sie interessieren, wessen Leben Sie gerettet haben. Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht, denn es ist nur Ihr Schwager. Frau, Mutter und Tochter spielen also noch mit. Glauben Sie mir, dass ich nichts manipuliere. Ist alles eine Frage des Glücks. Vergessen Sie nie, dass Glück das einzige ist, was Sie anderen geben können, ohne es selbst zu haben.
 
   Ich finde das wunderbar, denn es macht uns zu edlen Menschen.
 
   Mit besten Grüßen
 
   Ihr unbekannter Freund                                 
 
                                      [image: Beschreibung: Beschreibung: Beschreibung: Macintosh HD:Users:vferkau:Desktop:kussmund2.gif]
 
    
 
   Mark spürte nicht, dass er zitterte.
 
   Vielleicht würde er nie wieder etwas spüren, sondern in Kälte vergehen und mit gefrorenen Tränen zerbrechen.
 
    
 
    
 
   »Und Ihre Meinung?«, fragte Elvira Kreidler, Polizeidirektorin und Gruppenleiterin der SOKO.
 
   »Ein Anfänger«, gab Mark zurück. »Man hat den Eindruck, er will gefasst werden. Der Täter entsorgte die Leiche so, dass sie bald gefunden wurde.«
 
   Vorsicht!, kreischte es in Mark. Woher wusste er das? Hoffentlich hatte es in den Akten gestanden, in die er noch nicht einen Blick geworfen hatte. Er musste vorsichtig sein.
 
   Kreidler kniff die Augen zusammen. »Und was geht in seinem verdammten Kopf vor?«
 
   »Eine seltsame Kombination«, antwortete Mark. »Finger, Hoden, Därme. Hätte es sich nur um Finger und Hoden gehandelt, würde ich ein sexuelles Motiv vermuten, so jedoch ... um ehrlich zu sein ... ich bin mir nicht schlüssig.« Wurde er rot? Stotterte er? Sah man ihm seine Lüge an?
 
   Kreidler blieb gelassen. »Wird es einen zweiten Mord geben?«
 
   »Davon ist auszugehen. Er hat Blut geleckt«, nickte Mark. 
 
   »Was macht Sie so sicher? Und warum reden Sie andauernd über einen Mann? Das ist noch nicht bewiesen.«
 
   Liebe Güte, er verplapperte sich. Er verhielt sich nicht wie ein kühler, intellektueller Kopf, sondern wie ein Junge, der ahnte, dass jeder wusste, dass er Papas Portemonnaie geklaut hatte.
 
   »Fünfundneunzig Prozent solcher Fälle werden von Männern begangen. Frauen vergiften, Männer zersägen.« Liebe Güte, das wusste die Kreidler ganz genau. Warum also diese dummen Fragen? Ein Polizist war immer nur so gut, wie die Fragen, die er stellte. Wenn das alles war, was die Frau Polizeidirektorin zu bieten hatte ...
 
   »Denke ich mir auch«, sagte Kreidler. »Und warum haben wir eine weitere Tat zu erwarten?«
 
   »Es ist das Muster. Jemand, der so grausam, aber dennoch geplant tötet, will etwas mitteilen.«
 
   Sie warf einen Kugelschreiber auf die Tischplatte. »Zu diesem Ergebnis kommen hier alle und das stinkt mir gewaltig. Nun müssen wir die langwierigen forensischen Ergebnisse abwarten. Ich wünschte mir, wir wären bei CSI im Fernsehen, da geht das alles innerhalb von Stunden. Bis wir jedoch alles vorliegen haben, ist Deutschland endlich Fußballweltmeister und Bushido Bundeskanzler.«
 
   Mark grinste. So viel bissigen Humor hätte er der aufrechten Frau nicht zugetraut.
 
   »Es kann durchaus sein, dass der Täter sich sehr viel Zeit lässt. Manchmal vergehen Jahre zwischen den Morden, also genug Zeit, um ihm auf die Schliche zu kommen.«
 
   »Ihr Wort ins Ohr der Presse, Doktor. Sie sehen noch immer schwach aus, wenn Sie verstehen ...«
 
   »Ich verstehe.«
 
   »Morgen haben Sie einen schweren Tag vor sich.«
 
   »Mein Vater wird beerdigt.«
 
   Kreidler nickte. »Tut mir sehr leid, Dr. Rieger. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Schön, dass Sie heute hier waren, obwohl Sie krank sind. Gute Besserung.«
 
   Mark drehte sich um und ging.
 
   »Ach, was macht das Gutachten von Uwe Caffé?«
 
   Mark blickte über die Schulter. »Ein Auftrag der Staatsanwaltschaft. Und Schweigepflicht.«
 
   »Er ist auch so ein krankes Schwein, nicht wahr?«
 
   Mark drehte sich komplett um. Er lächelte hart. »Die Welt ist voller kranker Menschen, Frau Kreidler. Sie sind unter uns, nebenan, ein Stockwerk über uns und in unseren Träumen.«
 
    
 
    
 
   Nachdem Mark den Brief gelesen hatte, setzte er sich ins Auto und eine halbe Stunde später parkte er den Wagen im Neu-Westend in der Nähe der Spreetalallee. Von hier aus waren es nur wenige Minuten Fußweg, um schöne Spaziergänge an der Spree zu machen, woran sich Mark gerne erinnerte.
 
   Hier wohnte Gabi mit ihrer gemeinsamen Tochter Marlies.
 
   Mark fühlte sich verpflichtet, seine Noch-Frau vom Tod ihres ehemaligen Schwiegervaters zu informieren. Sie hatte mit Peter und Magda Rieger ein herzliches Verhältnis gehabt, und vor allen Dingen Marks Mutter litt noch heute unter der Trennung.
 
   Als sie die Tür öffnete, begriff Mark, dass sein Besuchsgrund ein anderer war.
 
   Gabi war nicht größer als eins sechzig, hatte rotblonde, lockige Haare, die ihr stets ein wildes Aussehen verliehen, helle Haut mit einigen wenigen Sommersprossen, eine niedliche Nase, große Augen und einen etwas zu großen Mund, hinter dem sich Zähne verbargen, die jahrelang mit Draht zur Perfektion gebogen worden waren. Für gewöhnlich trug sie Jeans und übergroße Pullover, was bei Männern einen Beschützerinstinkt auslöste, der Mark manchmal eifersüchtig gemacht hatte, wenn sie hin und wieder lasziv mit ihrer Kindfraulichkeit gespielt hatte.
 
   Er liebte sie.
 
   Er liebte sie noch immer und wollte nicht alleine sein.
 
   Er brauchte Gabi, so sehr er sich dagegen sträubte.
 
   Und das wollte er ihr sagen.
 
   Er wollte morgen gemeinsam mit ihr zur Beerdigung fahren. Er wollte, dass sie neben ihm und seiner Mutter war, wenn man Peter Rieger sechs Fuß tief vergrub.
 
   (Wie einen erhängten Zwergpinscher)
 
   »Du? Hier?«, fragte sie. Ihre Stimme klang ernst, aber nicht unfreundlich.
 
   »Ich muss mit dir sprechen«, sagte Mark.
 
   Sie runzelte die Brauen und bat ihn nicht ins Haus, das sie von ihren steinreichen Eltern geschenkt bekommen hatte.
 
   »Ich nicht, Mark.« Dann stutzte sie. Sie musterte ihn, als sei er ein wertvolles Tier. »Was ist los?«
 
   Er beschloss, sich nicht über den Tod seines Vaters Eintritt zu verschaffen. »Bitte lass mich rein.«
 
   Sie trat zur Seite. Wohin Mark blickte, sah man die Hand einer Frau. Alles wirkte verspielt und sehr weiblich. »Ist Marlies da?«
 
   »Beim Klavierunterricht.«
 
   »Darf ich mich setzen?«
 
   Sie machte eine entsprechende Geste. »Was willst du von mir?« Ihre Worte klangen hart und erbarmungslos.
 
   Er sah bedächtig aus dem Sessel auf. »Ich habe nachgedacht. Über vieles, über alles habe ich nachgedacht. Wir hatten vierzehn glückliche Jahre ...«
 
   »He, he, was soll das?«, fuhr sie ihn an. »Ich dachte, das hätten wir hinter uns?«
 
   »Ich habe dich betrogen. Zweimal. Und das tut mir leid. Seitdem wir auseinander sind, hatte ich keine Frau in meinem Bett. Ich lebe alleine und ich bin einsam. Liebe Güte, so eine Scheiße kommt in den besten Familien vor, aber es muss kein Grund für eine dauerhafte Trennung sein. Ich liebe dich noch immer, mehr denn je. Das weißt du. Was geschah, war dumm und ich trage die volle Verantwortung, aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«
 
   Was schwang in seinen Worten mit, dass sie nicht auffuhr und ihn rausschmiss? Spürte sie seine stille Verzweiflung? Er traute seinen Augen nicht, als sie sich zu ihm auf die Sessellehne setzte. In einem lang antrainierten Impuls wollte er seine Arme um ihre Hüfte legen, seinen Kopf an ihren Bauch drücken, doch so mutig war er nicht. Sie sah auf ihn hinab, und er hoffte, sie würde seinen Nacken, seine Haare streicheln, doch schon sprang sie wieder auf, als frage sie sich, wie ihr das hatte geschehen können.
 
   »Wir waren uns einig, dass Schluss ist. Ich habe die Scheidung eingereicht. Du hast die Papiere bekommen. Unterzeichne sie oder lass es. Tust du es nicht, dauert es länger und wird teurer für dich.«
 
   »Warum versuchen wir es nicht mit einer Paartherapie. Zeigt sich die wahre Stärke einer Beziehung nicht dann, wenn es eine Krise gibt?«
 
   »Eine Krise, da hast du recht. Die kann man überstehen und es ist uns gelungen. Aber nach der zweiten Krise ist mein Vertrauen zu dir gestorben.«
 
   Gestorben! Weiß sie überhaupt, was Sterben bedeutet?
 
   Wie Trenkler gestorben war? Schreiend. Zuckend?
 
   Wie der Hund gestorben war? Sich windend, röchelnd, mit heraus hängenden Därmen?
 
   Ist ihre Seele auch so gestorben?
 
   »Ist das nicht tragisch?«, fragte Mark und blickte Gabi an. »Da sitzt ein Therapeut, ein Seelenklempner vor dir und ist nicht in der Lage, seine eigenen Probleme zu lösen.«
 
   »Ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass bei dir und deinen Kollegen das Symptom der Beruf ist.«
 
   Mark grinste schräg. »Womit du vermutlich nicht Unrecht hast. Schließlich müssen wir regelmäßig zur Supervision, um nicht den Verstand zu verlieren.« Das bedeutete, ein Therapeut musste einen Kollegen aufsuchen und dort jährlich eine bestimmte Anzahl Therapiestunden absolvieren, um seine Zulassung zu behalten. »Und ich hatte den Verstand verloren, als ich dich betrog. Doch das ist vorbei. Schluss! Aus für immer.«
 
   Nun sah sie tatsächlich traurig aus. »Armer Mark.«
 
   Er hasste das. Wenn sie von oben herab ihre Überlegenheit ausspielte und ihn behandelte wie einen kranken Wurm. Aber taten Frauen das in so einer Situation nichts stets? Er hatte unzählige Männer therapiert, die davon ein Lied singen konnten. Blickte man dahinter, belogen sich die Frauen und waren lediglich glücklich, den Kerl an ihrer Seite endlich los zu sein. Nicht selten lohnte sich das auch finanziell.
 
   Ich habe einen Mann zerstückelt! Bei lebendigem Leibe zerstückelt! Und mich selbst! Meinen Zeh und meine Seele!, wollte er schreien. Selbstverständlich tat er es nicht, aber seine Leere, seine Einsamkeit wurde tiefer, dunkler und war kaum noch zu ertragen. Wie sehr es ihn nach Zärtlichkeit dürstete, danach, sie zu umarmen, ihre Haut zu atmen, ihre Küsse zu spüren. Warum begriff sie nicht, dass die kleinen Fickereien ihm nichts bedeutet hatten? Dass es tatsächlich einen Unterschied zwischen echter Liebe und nur Sex gab? Warum wurde Männern stets unterstellt, sie machten es sich leicht, wenn sie so dachten? 
 
   Er begriff, dass er ihr Problem einseitig sah und sich leid tat, was ihn beschämte.
 
   Er stemmte sich aus dem Sessel.
 
   »Schade, ich hätte Marlies sehr gerne gesehen.«
 
   »Sie will dich bei Gelegenheit besuchen.«
 
   »Ja.«
 
   Sie war schon bei mir, hahaha!
 
   »Sie vermisst dich, Mark.«
 
   »Ja. Und ich vermisse euch beide.«
 
   Sie lächelte. »Das hättest du dir früher überlegen sollen.«
 
   Wieder diese Überlegenheit. Am liebsten hätte er sie, hätte er ...
 
   Er dachte an das Skalpell und wie einfach es sich anfühlte, Haut zu zerschneiden, und er dachte, dass er sie opfern würde, wenn er nicht Gefahr liefe, der Zufall träfe seine Mutter oder Marlies. In diesem Moment hasste er Gabi.
 
   Abrupt drehte er sich um und ging zur Haustür.
 
   Was hatte er erwartet? Ein Wunder?
 
   Er funkelte sie an. »Vorgestern starb mein Vater, starb Peter. Er wird morgen begraben.« 
 
   Sie sah ihn an. Mit zuckenden Mundwinkeln.  Dann Tränen in den Augen.
 
   Ein Blick voller Traurigkeit und Zorn, Verständnislosigkeit und Mitleid. Er traf Mark mit der Kraft einer Axt.
 
   Er lachte und ging zum Auto. Hinter ihm schluchzte sie, doch er drehte sich nicht um. 
 
   Als er hinter das Lenkrad stieg, dachte er:
 
   Falls es der Zufall will und ihre Karte bleibt übrig, werde ich sie opfern. Sie hatte soeben die Gelegenheit, ihr Leben zu retten. Denn nur deshalb war ich bei ihr. Um zu sehen, ob es sich lohnt, für sie zu morden. Gabi Rieger, geborene Vollmer, hat versagt!
 
   Er atmete schwer, als er den Schauder der Macht spürte, der seinen Körper überflutete, und drückte so sehr aufs Gaspedal, dass der Ford einen Sprung nach vorne machte wie ein erschrockenes Wildpferd.
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   Janine liebte mit einer Intensität, die Will nie zuvor erlebt hatte.
 
   Sie schenkte ihm in jeder Sekunde das Gefühl, ein Traummann zu sein, einer, der jede Frau haben konnte, der unendlich lieben konnte, wie keiner sonst.
 
   Will war nicht naiv und erkannte für gewöhnlich eine Lüge.
 
   Doch bei ihr hatte er das Gefühl, die Wahrheit zu erfahren.
 
   Sie war weich, beweglich und hemmungslos.
 
   Sie fickte ihn, nicht er sie, und sie tat es mit einer Leidenschaft, als hätte sie seit Jahren keinen Sex mehr gehabt.
 
   Dann lag sie neben ihm und blickte ihn aus verschleierten Augen an, unter halbgesenkten Lidern hervor, die so tief dunkel und lüstern wirkten, dass in Will eine ihm völlig fremde und neue Art der Geilheit aufstieg. Obwohl sie vor zehn oder fünfzehn Minuten gemeinsam gekommen waren, war er wieder in Form, was er zuletzt als Zwanzigjähriger erlebt hatte.
 
   Sie beugte sich über ihn und liebkoste ihn mit ihren langen Wimpern. Bei allen Göttern der feuchten Liebe, gab es das? Ihre Wimpern waren wie der Flügelschlag eines erotischen Kolibris und huschten über seine Brustwarzen, die sich steil und hart aufrichteten wie die einer Frau, dann waren sie schon tiefer, an seinem Bauchnabel und schließlich an seinem pulsierenden Glied, das unter dem Gefühl ihrer Liebkosung auf und nieder zuckte. Janine machte eine elegante Bewegung, dann lag sie auf dem Bauch, bequem auf die Ellenbogen gestützt, zwischen seinen gespreizten Beinen. Ihre Hand hielt seinen Schaft ganz senkrecht, und noch immer waren ihre Wimpern im Spiel, die sie mit der Zunge ablöste. 
 
   Sehr langsam, wie in Zeitlupe, rutschte ihre feuchte Zunge an ihm auf und ab, rund herum, nach unten, nach oben, huschte über die Spitze, und während dieser Zärtlichkeit blickte sie ihn unentwegt an. Erst das machte den Reiz aus. Ihr Blick. Die Verbundenheit. Er versank in ihren Augen. Eine Weile zumindest, bis sein Körper zu zucken begann, zu zittern wie unter Strom. Sie war grausam und blieb bei ihrer langsamen Liebkosung. Er hätte am liebsten gewinselt, sie angebettelt, ihn wenigstens einmal, nur einmal in den Mund zu nehmen, ihn zu reiben, den noch immer senkrecht stehenden Mast zu umfassen, doch er ahnte, dass sie es ihm verweigern würde.
 
   Und als er sich ergoss, schwang sie sich auf ihn und reizte seinen verebbenden Orgasmus noch eine Stufe höher, empfing die letzten Schwingungen einer neuerlichen, jetzt trockenen Klimax. Ritt ihn mit einer Intensität, die ihn schier zu verschlingen drohte, und bevor er erschlaffte, kam sie zu einem Höhepunkt, der Wills Phantasie sprengte, während ihre langen schwarzen Haare wirbelten wie das Gewand eines Derwischs.
 
   Dann waren sie still.
 
   Die Uhr tickte.
 
   Geräusche drangen aus den Zimmern nebenan.
 
   Die Klimaanlage rauschte leise.
 
   Noch nie war er so erschöpft und entspannt gewesen.
 
   Noch nie so befremdet.
 
   Sie stand auf und ging ins Badezimmer. Sie tat es mit einer entspannten Selbstverständlichkeit, kam mit einem gefüllten Zahnputzglas zurück und er trank Leitungswasser.
 
   Sie saßen nebeneinander auf dem Bett und sahen sich an.
 
   »Das war erstaunlich«, sagte Janine.
 
   »Was meinst du?«
 
   »Ich bin noch nie nach so kurzer Zeit bei einem Mann so abgefahren«, sagte sie.
 
   Er schwieg und schmunzelte.
 
   »Du glaubst mir nicht, stimmt’s?«
 
   »Weiß nicht«, gab er zurück.
 
   »Du willst wissen, warum ich dich abgeschleppt habe, so ist es?«
 
   Er hob die Brauen. »Hast du das?«
 
   Sie kicherte mädchenhaft. »Wie würdest du es nennen?«
 
   »Du bist meinen männlichen Reizen erlegen.« Er grinste.
 
   Sie lächelte, als amüsiere sie sein Humor, dann war sie über ihm und ihre Lippen fanden sich zu einem langen Kuss. Und sie küsste gut. Wusste genau, was sie mit ihrer Zunge tat, ein weiterer Punkt, in dem sie harmonierten und es so lange taten, bis sie sich schwer atmend voneinander lösen mussten. Und schon wieder hatte Will das Gefühl ...
 
   »Der wird ja straff«, kicherte sie. »Hattest wohl lange keinen Sex?«
 
   »Drei Jahre nicht mehr.«
 
   »Wie bitte?« Sie starrte ihn an.
 
   Sie tranken und Will stützte sich gemütlich mit dem Kissen ab. Janine hockte sich im Schneidersitz neben ihn. Zwischen ihren Beinen tropfte es, doch sie schien keine der Frauen zu sein, die direkt nach dem Sex unter die Dusche stürzten, was Will ausnehmend gefiel.
 
   Ihre sexuelle Offenheit verwirrte ihn und er spürte einen sanften Stich Eifersucht. Andererseits fragte er sich machohaft, was ihm lieber war: Ein gebrauchter Ferrari oder ein neuer VW Käfer?
 
   Dann erzählte er ihr von Veronika, von dem Unfall, den sie auf Glatteis gehabt hatte, von dem Kind, dass sie im Leib getragen hatte, und davon, wie er in den Alkohol abgeglitten war, um schließlich aus dem Dienst des LKA entfernt zu werden.
 
   Und es tat ihm gut.
 
   Sie hörte zu, unterbrach ihn nur einmal. Sie schien seine Geschichte aufzusaugen wie ein Schwamm, machte den Eindruck einer Frau, der man völlig vertrauen konnte.
 
   »Und warum also hast du mich abgeschleppt?«, endete er.
 
   »Weil ich das, was du mir erzählt hast, gespürt habe. Ich ahnte es. Ich sah es.«
 
   Ihre Antwort kam spontan und klang ehrlich.
 
   »Weil du Mitleid mit mir hattest?«
 
   Sie sprang auf und hopste neben das Bett. »Ihr Kerle mit eurem Stolz.  Nein, ich hatte kein Mitleid. Ich fand dich nett und ich wollte dich. So einfach kann das heutzutage sein, denn wir leben in einer Zeit, in der Frauen sich nehmen, was sie wollen. Und ich werde dir meine Handynummer geben, denn ich will dich wiedersehen, falls du es auch willst.«
 
   Er nickte schwach.
 
   »So, und nun ab unter die Dusche. Ich möchte dich abseifen« Sie schmunzelte. »Glaube mir, das lohnt sich für dich.« 
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   Als Mark aus Brandenburg zurückkehrte, fand er den Brief im Kasten. Im Gegensatz zu sonst öffnete er ihn nicht sofort, sondern duschte, verband seinen Zeh und setzte sich auf die Couch.
 
   Gabi war nicht bei der Bestattung gewesen, was seine Mutter sehr verletzt hatte.
 
   Mark war zornig geworden, riss sich aber schließlich zusammen, denn das Ritual erforderte seine Konzentration, außerdem die vielen Verwandten und seine Mutter, die er stützte.
 
   Warum hatte Gabi das getan?
 
   Warum hatte sie Mutter nicht angerufen und gefragt, wo die Beerdigung stattfinden würde? Warum nahm sie Marlies das Recht, ihren Großvater zu beerdigen?
 
   Der Zorn ebbte auch nach der Beerdigung nicht ab, ebenso wenig wie auf der Fahrt zurück in die City.
 
   Derart gestimmt öffnete er den Brief.
 
   Im selben Moment klingelte das Telefon.
 
   Er legte den Brief, auf dem einmal mehr der ekelhafte Kussmund prangte, auf den Wohnzimmertisch. Wer mochte das sein? Mutter? Gabi? Marlies? Das LKA?
 
   Es war Will Prenker.  Den hatte Mark völlig vergessen.
 
   »Tut mir leid, Will. Ich habe heute meinen Vater zu Grabe getragen. Danach hatte ich anderes im Sinn, als Sie anzurufen.«
 
   »Und wie geht es Ihnen jetzt?«
 
   »Beschissen! Können wir unser Gespräch auf morgen verlegen? Ich kann Ihnen sowieso noch nichts sagen. Viel mehr als das, was morgen früh in der Morgenpost oder der Bild steht, wissen wir auch nicht. Ich muss Ihnen ja nicht sagen, wie lange wir auf die Auswertungen der Spuren warten müssen.«
 
   Mark meinte, Prenker nicken zu hören.
 
   »Also telefonieren wir morgen«, sagte der Ermittler.
 
   Und Mark legte auf.
 
    
 
    
 
   Aggression ist ein sozialpolitisches Problem und im ethischen Sinne bedenklich, außerdem ist sie der Bruder der Depression.
 
   Mark als Fachmann wusste, wie er seine Gefühle einzuschätzen hatte, zumindest hoffte er das. Innerhalb der Psychotherapie betrachtete die Gestalttherapie Aggression als eine Form der Erregung, die auch dazu diente, Hindernisse zu beseitigen oder Neues aus der Umwelt für den Organismus assimilierbar zu machen. Destruktiv oder zu Gewalt wurde die Aggression erst unter bestimmten äußeren oder inneren Bedingungen.
 
   Und die liegen bei mir vor!
 
   Er las sich wie in einem offenen Buch.
 
   Stress! Ich stehe unter Stress! Ich taumele auf einem schmalen Grat zum Wahnsinn, auch wenn ich mich noch einigermaßen normal fühle. Dieser Grat ist wie eine Messerschneide und meistens spürt man nicht, wenn man ihn überschreitet.
 
   Gestern hätte er am liebsten Gabi die wohlgeformten Zähne ausgeschlagen, heute hatte er sich in düstere Gewaltphantasien geflüchtet, um die Beerdigung zu überstehen. Das war ein gefährlicher Zustand, der sehr schnell in eine Psychose umschlagen konnte. Das Kind konnte viele Namen haben.
 
   Reizüberflutung war eines davon.
 
   Was ihm geschah, ging jedoch noch einen Schritt weiter, denn es kreiste um sich selbst und endete wieder bei der Aggression, die er sogar sich selbst angetan hatte, indem er sich verstümmelte. Ein Kreislauf des Wahnsinns, erkannte Mark. Einen Klienten oder Patienten hätte er jetzt mit Medikamenten ruhig gestellt und vielleicht wäre das auch für ihn der richtige Weg gewesen.
 
   Darüber, was eine Psychose war, stritten sich die Fachleute noch immer. Manche setzten es mit Schizophrenie gleich, andere wieder erklärten, dass eine Psychose nie ohne eine Nervenschädigung daherkomme, ohne jedoch die Anzeichen einer Schizophrenie zu zeigen, sondern vielmehr in den Bereich der tiefen Depression gehörte.
 
   Letztendlich war es unwichtig, wie das Kind genannt wurde.
 
   Mark begriff, dass er auf dem Weg war, den Verstand zu verlieren.
 
   So etwas konnte sehr schnell geschehen, wie Soldaten in Kriegen erlebt hatten. Es genügte ein aktiver Feuerreiz, der das Gehirn überforderte, und schon war es um eine klare Sichtweise geschehen. Nicht selten endete ein solcher Zustand im Suizid.
 
   Zumindest eine Möglichkeit, das Spiel zu beenden!
 
   Der Gedanke erschien ihm reizvoll. Doch bevor er ihn zu Ende dachte, würde er den Brief lesen. Würde es müssen.
 
    
 
   Verehrter Herr Dr. Rieger,
 
   hier ist ihr zweiter Auftrag. 
 
   Sie werden eine Frau töten. Sagen Sie nicht, das sei unerträglich. Unerträglich ist der Mord an Kindern. 
 
   Die Frau heißt Lydia Brandt. Sie werden ihr morgen Abend um ziemlich genau 22 Uhr begegnen. Dann verlässt sie das Park Inn am Alexanderplatz. Sie fährt mit einem roten Porsche Richtung Grunewald.
 
   Sie hat sehr kurze braune Haare, stoppelig geschnitten, ist ungefähr eins achtzig groß und ...
 
    
 
   Erneut klingelte es, nun an der Tür.
 
   »Verdammte Scheiße!«, rief Mark und warf den Brief voller Zorn auf den Tisch. Hatte er nie Ruhe? Wer störte ihn jetzt? Er sprang auf und stieß sich das Knie. Er humpelte zur Haustür und riss sie auf.
 
   Vor ihm stand Gabi.
 
    
 
    
 
   Mark stand der Mund offen, dann trat er zur Seite und ließ sie ein. Sie blickte ihn schweigend an und brach in Tränen aus. Sie schluchzte und lehnte sich vornüber an seine Schulter. Er legte seine Arme um sie und verharrte. Er war verwirrt, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Sanft strichen seine Finger durch ihr Haar. Irgendwann, Mark hätte nicht sagen können, wie lange sie so im Flur standen, löste sie sich von ihm und ging auf die Gästetoilette. Dort schnaubte sie in ein paar Blätter Toilettenpapier und kam zu ihm zurück. »Ich brauch was zu trinken.«
 
   Mark wollte so vieles sagen, doch noch immer rang er sich nicht dazu durch, denn jedes Wort konnte falsch sein.
 
   Sie zog Schnodder hoch und grinste schief. »Ich bin ja eine ganz schöne Heulsuse.«
 
   »Ach was.«
 
   Sie ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer und bediente sich an der kleinen Bar, als sei sie nie weggegangen. Sie goss sich einen Whisky ein und lehnte sich mit dem Glas an den schmalen Tresen. Ihr Blick wanderte nach draußen in den Garten.
 
   »Möchtest du reden?«, fragte Mark sanft und füllte auch sein Glas.
 
   »Es ist wegen Peter. Ich war so wütend auf dich. Dann habe ich zweimal bei Magda angerufen, aber sie war nicht zu Hause, jedenfalls ging niemand dran. Und dann hatte ich keine Lust mehr. Deshalb war ich nicht bei Peters Beerdigung. Und jetzt tut es mir so leid, so schrecklich leid, vor allen Dingen für Magda. Ich hätte bei ihr sein sollen. Ich bin völlig verzweifelt. Außerdem habe ich dich im Stich gelassen, schließlich hast du deinen Vater so sehr geliebt. Auch, wenn wir nicht mehr zusammen sind, in so einem Fall durfte ich das nicht tun.«
 
   Mark nickte dumpf.
 
   »Und nun ist es zu spät«, seufzte sie und leerte in einem Zug das Glas und füllte sich nach. »Es ist immer zu spät. Für uns ist es zu spät, für alles ...«
 
   Mark legte den Kopf schief.
 
   »Hör auf, mich wie einen Klienten anzusehen«, sagte sie. Auch einer dieser alten Sätze, wenn sie sich unsicher fühlte und mit dem sie ihm deutlich machte, er solle sie nicht wie ein Psychologe, sondern wie ihr Mann einschätzen. Als wäre das so einfach.
 
   »Ich bin weder depressiv noch sonst 'was«, fügte sie hinzu.
 
   Du bist genauso einsam wie ich, dachte Mark, aber er sagte es nicht.
 
   »Und nun?«, fragte er. Es war eine dumme, eine unnütze Frage, aber sie war schneller über seine Lippen, als ihm lieb war.
 
   »Wie wäre es, wenn du mich noch einmal in deine Arme nimmst?«, fragte sie kokett.
 
   Mark traute seinen Ohren nicht, aber er überlegte nicht lange, sondern tat es. Sie schmiegte sich eng an ihn.
 
   »Warte«, sagte er. »Warte hier. Bleib so stehen.«
 
   Er sprang zur Musikanlage und griff zielsicher nach einer CD im Regal. Er legte sie auf und sofort das erste Stück war es, welches er hören wollte. Er ging zu Gabi und nahm sie erneut in die Arme.
 
   »Erinnerst du dich? Es ist unser Stück.«
 
   »Seit wann bist du so romantisch?«, fragte sie.
 
   Und Jeff Buckley begann mit Hallelujah.
 
    
 
   Well I heard there was a secret chord
 
   that David played and it pleased the Lord
 
   But you don't really care for music, do you?
 
   Well it goes like this
 
   The fourth, the fifth, the minor fall and the major lift
 
   The baffled king composing Hallelujah
 
   Hallelujah Hallelujah Hallelujah ...
 
    
 
   Sanft wiegte Mark sich mit Gabi. Sie hob ihre Wange an seine. »Es ist immer noch ein wunderschönes Lied.«
 
   »Ja, das ist es.«
 
   Und Mark war glücklich. Für die Zeit, die ein Vogel benötigt, um über ein Tal zu fliegen, war er wieder jener Mark Rieger, der mit Gabi glücklich war, der mit seiner Familie glücklich war.
 
   Sie tanzten langsam und innig. Sie hatten das Lied gehört und auf Anhieb geliebt. Sie hatten es zu ihrem Song erkoren und sich geschworen, ihn bei der Beerdigung des jeweils anderen zu spielen. 
 
   So war es oft, wenn ein Paar sich getrennt hatte. Der silberne Faden war nicht so einfach zu zerschneiden, wie die Parteien es sich dachten, manchmal erhofften. Zahllose Klienten hatten davon berichtet, wie schwer sie sich voneinander lösen konnten, und viele fanden sich gelegentlich, um Sex zu haben. Hier fand man das, was verloren gegangen war. Man wusste, was einen erwartete, denn für Experimente war es noch zu früh.
 
   Mark riss sich aus seiner Analyse und versuchte, Gabi als das wahrzunehmen, was sie war. Eine Frau, die Nähe suchte. So wie er sie suchte. So wie er es sich erträumte. Und dann küssten sie sich.
 
   Küssten sich leidenschaftlich, als hätten sie sich gestern kennen gelernt, ein Kuss, wie Mark ihn seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. 
 
   Gabi blickte zu ihm auf und flüsterte: »Und du hattest wirklich nichts mit einer anderen Frau? Die ganze Zeit nicht? Du hast nicht ausgenutzt, dass wir getrennt sind? Hast nicht die Gelegenheiten, die sich dir boten, beim Schopf gepackt?«
 
   Sollte er mit ihr darüber diskutieren, dass er jetzt jedes Recht auf eine neue Beziehung hatte? 
 
   »Ich habe immer nur dich geliebt und so bleibt es.«
 
    
 
   Baby I've been here before I've seen this room
 
   and I've walked this floor,
 
   You know, I used to live alone before I knew you
 
   And I've seen your flag on the marble arch
 
   and love is not a victory march
 
   It's a cold and it's a broken Hallelujah
 
   Hallelujah Hallelujah Hallelujah ...
 
    
 
   »Du willst mit mir schlafen, gib es zu.« Ihre Augen leuchteten und ihre Lippen waren feucht. Die Nippel ihrer Brust stachen hart durch das dünne Shirt.
 
   »Ja, das will ich«, sagte er rau.
 
   Sie stieß ihn rückwärts zur Couch.
 
   »Nicht lieber das Bett?«, keuchte er.
 
   »Hier will ich es. Jetzt und hier!«
 
   »Ja, Baby. Ich will dich auch.« Mit zitternden Händen zog er sich die Hose herunter, schlüpfte aus dem Hemd, aus der Unterhose und stand nackt vor ihr. Seine Erregung war nicht zu übersehen.
 
   Ihr nackter Körper sah wunderschön aus.
 
   Er fiel hintenüber auf die Couch. Ihre Hand war an ihm, ihre Lippen auf seinen, er roch ihre Haare, ihre Haut, ihren leichten Schweiß. Sie saugten sich regelrecht aneinander fest. Sie rieb ihn, er tastete nach ihrer feuchten Leibesmitte. 
 
   Sie stöhnte und einer seiner Finger drang in sie. Sie bäumte sich auf, die Arme gestreckt. Gleich würde sie sich auf ihn setzen. Gleich würde sie ihn aufnehmen. Oh, wie er sie dabei liebte, wenn sich ihr Gesicht veränderte, es weicher wurde, die feinen Falten zu schmelzen schienen, wenn aus ihrem Mund Laute der Lust kamen, nie sehr laut, aber guttural und intensiv.
 
   Im selben Moment schnellte sie hoch, rollte sich weg und krachte mit dem Rücken zwischen Wohnzimmertisch und Couch.
 
   Mark richtete sich auf. »Lieber Gott, was ist passiert? Habe ich was falsch gemacht? Hast du dir weh getan? Wir hätten doch ins Bett ...«
 
   Sie starrte ihn an und jedes weitere Wort vereiste auf seinen Lippen. Ihr Gesicht hart. Die Augen kalte Murmeln. »Keine anderen Frauen?«, sagte sie ganz leise und rappelte sich auf. »Immer noch der gleiche elende Lügner?«
 
   Und Mark begriff. Eiseskälte überzog seine Haut, er warf sich über Gabi, griff nach dem Brief, zerknüllte ihn und warf ihn quer durch den Raum. »Das geht dich nichts an!«
 
   »Nein? Du wolltest mich mit einer Lüge ficken? Während auf deinem Tisch so ein Brief liegt, der mit einem Kussmund unterzeichnet ist?« Sie richtete sich auf. Ihr Körper bebte, ihre Brustwarzen standen noch immer ab. »Mein Gott, wie kitschig. Mit einem Kussmund. Ich glaube es nicht ...«
 
   »Das ... das ist kein Liebesbrief«, murmelte Mark atemlos.
 
   »Nein? Ist es nicht?«
 
   »Beruhige dich, Gabimaus.«
 
   »Nenn mich nicht Gabimaus!«
 
   »Es ist kein Liebesbrief. Außerdem leben wir getrennt. Dich geht meine Post nichts an.«
 
   »Lass ihn mich lesen. Ich will ihn lesen. Und wenn ich mich irre, entschuldige ich mich bei dir. Ich will nur wissen, ob du noch immer ein Lügner bist.«
 
   »Geh!«, sagte Mark. Er schlüpfte in seine Unterhose. Sein schwankender, noch halbsteifer Penis kam ihm in diesem Moment lächerlich vor, ein lästiges Anhängsel, das nur Ärger bereitete.
 
   »Das tue ich auch, Lügner. Und ich werde nie mehr wiederkommen.«
 
   »Ich kann dir den Brief nicht zu lesen geben. Er ... er  ist privat. Wirklich, ich kann nicht.«
 
   Sie verzog angewidert das Gesicht. »Arschloch!« Sie zog sich schweigend an. Mark sah ihr dabei zu, ein schier unbeherrschbarer Zorn brannte auf seinen Wangen. 
 
   »Ich täte es gerne, aber versteh mich doch. Es geht ganz einfach nicht.«
 
   »Du bist zu bemitleiden!«
 
   Gabi stapfte an ihm vorbei, dann drehte sie sich noch einmal um. »Unterschreib die Scheidungspapiere. Ich habe keine Lust, noch länger zu warten.«
 
   Die Haustür fiel hinter ihr ins Schloss.
 
   Und Jeff Buckley sang.
 
    
 
   And it's not a cry that you hear at night
 
   It's not somebody who's seen the light
 
   It's a cold and it's a broken Hallelujah!
 
    
 
    
 
   Nachdem Gabi das Haus verlassen hatte, zertrümmerte er alle Gläser, die hinter der Hausbar aufgereiht waren, warf das Telefon durch die Wohnung, trampelte auf dem Brief herum, als könne er dadurch den Briefschreiber vernichten und schrie und weinte gleichzeitig.
 
   Dann beruhigte er sich.
 
   Er strich den Brief glatt und las ihn noch einmal von Anfang an, als wolle er sich vergewissern, dass die Buchstaben noch am selben Platz waren, dass er nicht einem Alptraum aufsaß.
 
    
 
   Die Frau heißt Lydia Brandt. Sie werden ihr morgen Abend um ziemlich genau 22 Uhr begegnen. Dann verlässt sie das »Park Inn« am Alexanderplatz. Sie fährt mit einem roten Porsche Richtung Grunewald zum Wannsee.
 
   Sie hat sehr kurze braune Haare, stoppelig geschnitten, ist ungefähr einsachtzig groß und sehr schlank. Sie trägt ein dunkelblaues Businesskostüm.
 
   Frau Brandt kehrt jeden Abend in einem kleinen Lokal ein, in der Nähe der S-Bahn-Linie S7. Es heißt ‚Löffel’. Dort nimmt sie eine einfache Mahlzeit zu sich, Pommes und Schnitzel oder ähnliches. Da lauern Sie ihr auf. Es ist eine einsame Gegend. Der Parkplatz ist um diese Zeit meistens leer, da Frau Brandt für gewöhnlich einer der letzten Gäste ist.
 
   Ich will, dass Sie Frau Brandt fesseln und mit ihr schlafen, was Ihnen nicht schwer fallen dürfte.
 
   Ich will, dass Sie ihr danach die Brüste abschneiden.
 
   Den Rest erledigt die Natur. Auch bei dieser Tat gestatte ich keine Sedativa oder andere Mittel.
 
   Wie gehabt, filmen Sie alles. Samstag zur gewohnten Stunde finde ich den Datenchip in einem Umschlag in unserem Mülleimer. Ich wünsche Ihnen viel Spaß dabei. Sie werden feststellen, dass es beim zweiten Mal wesentlich einfacher von der Hand geht.
 
   Mit besten Grüßen
 
   Ihr unbekannter Freund                                 
 
                                      [image: Beschreibung: Beschreibung: Beschreibung: Macintosh HD:Users:vferkau:Desktop:kussmund2.gif]
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   Der Briefschreiber zerstörte Marks Leben. Stück für Stück brach es in winzige Splitter, die sich zu allem Überfluss in ihn bohrten und ihm Schmerzen bereiteten, wie er sie noch nie verspürt hatte.
 
   Wie groß war die Chance, dass es Gabi traf?
 
   Eins zu drei!
 
   Eins zu drei!, widerhallte die Relation in seinem Schädel. Er würde leiden, würde trauern, aber es würde enden. Mit Trauer kannte er sich aus. Er wusste, wie man sie bewältigte.
 
   Und wie groß war die Möglichkeit, dass es seine Mutter oder Marlies traf?
 
   Eins zu drei!
 
   Scheiße!
 
   Er litt unter einer Traumafolgestörung, so viel war gewiss. Seit einiger Zeit hatte er höllische Kopfschmerzen, fühlte sich ausgelaugt und leer. Er musste aufpassen, dass er nicht in eine Derealisation rutschte. Die Anzeichen dafür waren nicht zu übersehen.
 
   Er bildete ein Gefühl der Unwirklichkeit gegenüber seiner Umwelt aus, versuchte, die eigenen Gefühle so sehr zu verdrängen, dass sie ihm fremd wurden und bald nicht mehr zu seiner eigenen Identität gehören würden. Das galt es zu vermeiden, denn war der Zustand komplett, würde er die Fähigkeit zur Selbstdiagnose verlieren.
 
   Es galt, sich den Morden zu stellen, wie es Sanitäter machen, die an Unfallorte gerufen werden, oder Polizisten, die Mordopfer fanden. Es galt Namen für das Unaussprechliche zu finden, das Erlebnis bildhaft zu machen, es zu versachlichen.
 
   Doch wie versachlichte er einen nicht gewünschten Beischlaf?
 
   Wie sollte er die Frau okkupieren? Nun, er würde sich Viagra besorgen. Das Mittel würde ihn unterstützen. Schlimmer war die Bluttat.
 
   Eins zu drei!
 
   Eins, zwei, drei – die Morde sind vorbei, hahaha!
 
   Nun war er erschöpft und überlegte, Schlafmittel zu nehmen.
 
   Was, wenn er sich tötete?
 
   Durch seinen Tod würde er Gabi, Marlies und seine Mutter retten.
 
   Eins zu drei!
 
   Einer für alle!
 
   (Feigling!)
 
    
 
    
 
   In dieser Nacht schlief er schlecht, erwachte zitternd, setzte sich an den Küchentisch und starrte vor sich hin.
 
   Er befand sich in einem sogenannten Schockloch. Das erkannte er, ohne etwas dagegen tun zu können.
 
   Er erinnerte sich an einen Fall, den er höchst interessiert verfolgt hatte. Vor einiger Zeit hatten sehr viele Menschen in Deutschland einen Anruf erhalten, in dem der Anrufer mitteilte, die Eltern hätten einen schlimmen Unfall gehabt. Der Anrufer wartete die Reaktion ab und den passenden Personen erklärte er, derzeit mache man einen medizinischen Versuch mit den Verunfallten, wozu man Hilfe benötige, um die Unfallopfer vor dem sicheren Tod zu retten. Es müsse sofort sein und dulde keinen Aufschub.
 
   ‚Wie lang ist ihr Penis?’
 
   ‚Bitte erregen Sie sich und messen Sie.’
 
   ‚Führen Sie sich ein Objekt in die Vagina.’
 
   ‚Bringen Sie sich zum Orgasmus.’
 
   ‚Spritzen Sie auf den Telefonhörer.’
 
   ‚Sagen Sie mir schmutzige Dinge.’
 
   ‚Trinken Sie auf der Stelle Ihren Urin. Wie schmeckt er?’
 
   ‚Stöhnen Sie, so laut Sie können.’
 
   Ungefähr von 60 Fällen alleine im Rheingebiet wusste man, die Dunkelziffer mochte höher sein. Die passenden Telefonopfer hatten allesamt den dreckigen Befehlen Folge geleistet. Der Täter war bisher nicht gefasst worden.
 
   Schockloch! Die Psyche spielte verrückt und entzog sich der Rationalität.
 
   Er starrte auf die Uhr – tick tack! – auf die Uhr – tick tack! – und kicherte. Tick tack! Immer auf die Uhr. Er sammelte sich, badete, entspannte sich und schließlich war es soweit.
 
   Er war unterwegs, um seinen zweiten Mord zu begehen.
 
    
 
    
 
   Lydia Brandt verließ den ‚Löffel’ und ging zu ihrem Porsche. Der daneben geparkte Ford fiel ihr nicht auf. Auch nicht, dass die Kofferraumhaube geöffnet war. Sie sah einen Mann, der sich in den Kofferraum beugte, als suche er etwas. Sie musste an ihm vorbei, um einzusteigen.
 
   Der Mann richtete sich auf, lächelte freundlich und ein brennender Schlag rammte durch ihren Körper, der sich anfühlte, als stände sie in Flammen.
 
   Danach wurde es dunkel.
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   Will hatte Dr. Rieger nur knapp verpasst. Der Psychologe habe das Gebäude verlassen, hieß es. Der Privatermittler suchte den Parkplatz ab, und hielt Ausschau nach Riegers altem Ford Taunus, einem grünen mattlackigen Gefährt mit abgebrochener Antenne und schmutzig trüben Felgen. Ein hässlicher Anachronismus.
 
   Fehlanzeige. 
 
   Rieger war schon weg. Will drückte die Kurzwahltaste. Nichts. Er brauchte Hinweise. Spätestens morgen würde die Staatsanwaltschaft eine Belohnung für sachdienliche Hinweise ausloben, die dazu führten, den Mörder von Thomas Trenkler zu finden. Je schneller er war, desto größer die Chance, den Kollegen vom LKA zuvorzukommen.
 
   Er musste sich gedulden, so viel stand fest.
 
    
 
    
 
   Er fuhr in die City, wo Janine vor den Friedrichstadt-Passagen auf ihn wartete. Zahllose Kauflustige und Touristen. Als gäbe es in Berlin keine schöneren Gegenden. Von hier aus war es nur ein Katzensprung zum Hotel Gendarm Nouveau oder zum Sofitel Gendarmenmarkt, wo man günstige, aber schöne Zimmer bekam.
 
   Sie stieg ein und küsste ihn sanft auf die Wange. Ein schwacher Blütenduft umgab sie. »Du bist der erste Mann, der absolut pünktlich kommt.«
 
   Er grinste, denn ihm war die Doppeldeutigkeit des Satzes nicht entgangen. 
 
   Wie immer sah sie wunderschön aus, ohne diesen Zustand durch Kleidung zu betonen. Sie strahlte es einfach aus, was auch an den langen schwarzen Haaren lag, die wie Seide bis zu ihren Hüften hingen. Sie war nur schwach geschminkt, betonte aber ihre großen Augen, über denen die wunderbaren schwarzen Brauen einen bestrickenden Kontrast zur hellen Gesichtshaut bildeten. Will mochte es, wenn Frauen sich nicht schminkten, er liebte die sanfte Natürlichkeit so sehr, wie er den Geschmack von Lippenstift verabscheute.
 
   »Wie verbringen wir den Abend?«, fragte sie und blinzelte lasziv.
 
   »Wir könnten zur Abwechslung essen gehen und uns unterhalten«, gab Will zurück.
 
   »Wie langweilig«, schmollte sie.
 
   »Wir könnten allerdings auch in ein Hotel gehen und uns lieben.«
 
   Sie nickte eifrig.
 
   »Aber lieber würde ich essen gehen«, fügte Will hinzu. »Es wäre schön, mehr voneinander zu erfahren, oder meinst du nicht?«
 
   »Manchmal ist es gut, wie es ist. Wenn man zu viel vom anderen weiß, beginnt die Abhängigkeit«, sagte sie leise.
 
   Will fuhr los und fädelte sich in den Verkehr ein. Er ließ die Jägerstraße hinter sich und parkte in der Charlottenstraße, nur wenige Minuten später. Er sah sie an. »Abhängigkeit? Wie meinst du das? Bisher haben wir ein paarmal miteinander geschlafen, immer in einem Hotel. Ansonsten weiß ich nichts von dir. Wovor fürchtest du dich?«
 
   »Ich fürchte, dich zu verlieren. Denn so kommt es immer. Man verliert sich irgendwann, wenn man zu viel voneinander weiß.«
 
   Er spürte einen leichten Stich. Sie machte ihm deutlich, dass sie keine Beziehung führen würden, nichts von Dauer, vielleicht auch nicht von Belang. Will war stets ein Romantiker gewesen. Er liebte es, einer Frau Blumen zu schenken, sie auszuführen, sie zu umsorgen. So war es mit Veronika gewesen und auch mit den wenigen Frauen, die es vor ihr gegeben hatte. Mit Janine war es anders, völlig anders. 
 
   »Du scheinst Schlimmes erlebt zu haben, sonst hättest du mehr Vertrauen«, stellte er fest.
 
   »Jeder Mensch erlebt schlimme Dinge, Will. Du hast mir vom Tod deiner Frau erzählt und was aus dir wurde. Warum also freuen wir uns nicht über das, was wir haben. Wir sollten jeden Tag dankbar sein, dass es uns gibt und dass wir uns lieben können.«
 
   Meinte sie Liebe oder Sex?
 
   »Kennst du das Refugium?«, fragt er.
 
   »Nur vom Sehen.«
 
   In den Gewölben der alten Friedrichstadtkirche bot das Restaurant eine vielfältige Küche, manches mit asiatischem Einschlag. Will hoffte, damit Janines Geschmack zu treffen.
 
   »Du brauchst nicht auszusteigen«, sagte sie unversehens. 
 
   »Warum nicht? Magst du keine asiatische Küche? Die kochen auch deutsch.«
 
   »Ich sagte, ich will nicht essen gehen, und ich sehe nicht ein, mich von dir bestimmen zu lassen.«
 
   »Aber ...«
 
   »Kein aber, Will. Ich bin sehr gerne mit dir zusammen, aber wenn du eine gesellschaftliche Beziehung mit mir möchtest, muss ich ablehnen.«
 
   »Harte Worte«, murmelte er.
 
   »Ehrliche Worte«, gab sie sanft zurück.
 
   Sie öffnete die Tür und schwang die Beine nach draußen. »Ich rufe dich an, Will Prenker.« Und weg war sie.
 
   Er starrte ihr hinterher und wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte.
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   Mark musste die Frau, die inzwischen erwacht war, erneut mit dem Schocker betäuben. Er drückte die Kontakte an ihren Hals. Es roch nach verbranntem Fleisch. Dann kleidete er sie aus und legte sie auf ein Bauernbett, das er mit Folie ausgelegt hatte. Er fesselte die Frau an den Fußgelenken und den Armen.
 
   Die Utensilien, Operationsmesser, Tape und Öl, warteten auf dem Frisiertisch. Noch immer lag eine von Gabis Bürsten dort und es duftete schwach nach Parfüm.  
 
   Er durfte nicht an seine Frau denken. Das lenkte ihn ab und würde ihm Probleme bereiten, der Anordnung des Briefes Folge zu leisten.
 
   Er hatte 200 Milligramm Sildenafil genommen und litt unter den Begleiterscheinungen. Hitzeflashs, sein Herz pochte, das Blut in ihm zirkulierte. Und er reagierte, als er die nackte Frau betrachtete. Ein makelloser schlanker Körper, kleine Brüste, flacher Bauch und eine sauber in Form eines Fingers rasierte Schambehaarung. Ihre Vagina war ein feiner Schlitz, wie der eines jungen Mädchens. Mark bekam eine Erektion, die stahlhart in der Hose pulste. Die Wirkung würde so schnell nicht nachlassen. Schon der geringste sexuelle Reiz genügte, um das Präparat wirken zu lassen, ohne sexuelle Erregung würde die Erektion ausbleiben. Doch das Gegenteil war eingetreten.
 
   Mark registrierte erschüttert, dass er nicht nur reagierte, was er kaum angenommen hatte, sondern richtiggehend geil wurde. Er wusste, dass Erektion und Psyche beim Mann dazu führten, dass sich die sexuelle Erregung aufschaukelte. Erektion ist gleich Lust ist gleich Erektion ist gleich Trieb ist gleich ... 
 
   Wie simpel das war im Gegensatz zur weiblichen Libido.
 
   Er schämte sich dafür, wollte die Lust nicht, die Gier nicht, die Geilheit nicht.
 
   Und doch wollte er die Frau nehmen.
 
   Er schaltete den Camcorder ein, überprüfte den Bildausschnitt und wartete, dass Lydia Brandt vollends erwachte.
 
   Er zog sich aus. Im verspiegelten Schlafzimmerschrank sah er sich, dann die Frau auf dem Bett, und seine Lust machte ihn schwelgerisch.
 
   »Wo bin ich?« Sie sah ihn und schrie. 
 
   Sollte sie schreien, sie würde auch wieder aufhören. Sie starrte den fremden Mann an, auf seine Nacktheit, ihre Blicke huschten über ihren Körper und sie schien zu begreifen, was geschehen war.
 
   »Bitte nicht«, flüsterte sie und wurde immer leiser, bis sich nur noch ihre Lippen bewegten. Sie zerrte am Tape, ihr schlanker Körper dehnte und drehte sich. Sie hatte wunderschöne glatte und lange Beine. »Bitte tun Sie das nicht. Ich kenne Sie nicht.«
 
   »Ich kenne Sie auch nicht«, sagte Mark rau. Im Gegensatz zu seinem ersten Mord hatte er verdammt noch mal keine Lust, erneut zu winseln und sich zu entschuldigen. Was nützte es dem Opfer? Was nützte es ihm?
 
   »Bitte, bitte tun Sie nicht, was Sie vorhaben!« Dann fiel ihr Blick auf die Utensilien auf dem Schminktischchen und ihr Mund schnappte auf und zu. »Wer sind Sie und warum tun Sie das?«
 
   Mark überlegte, zu antworten, doch er befürchtete, dass seine Lust ihn verließ, was bedeutete, dass auch die Wirkung des Medikamentes nachlassen würde. Ob er dann noch einmal in Stimmung kam, war fraglich.
 
   Benenne es!
 
   Schaffe dir Bilder!
 
   »Wenn Sie sich wehren, tut es weh. Das muss es nicht.« Aus einer Schublade nahm er eine kleine Flasche hautverträgliches Massageöl.
 
   Er schraubte den Verschluss ab und rieb es auf seinen Penis. Das Gefühl des Öls machte ihn ungeduldig, er war kurz davor, die Fassung zu verlieren, und keuchte: »Fürchten Sie sich nicht. Es tut nicht weh.«
 
   Tränen strömten über ihre Wangen, ihr Kopf ruckte hoch und runter.
 
   Er legte sich zwischen ihre Beine und drang mühelos in sie ein. Er stemmte sich hoch und stieß langsam zu. Er wollte ihr wirklich keine Schmerzen bereiten. Er blickte sie an und überlegte, ob er sie küssen sollte. Vielleicht würde sie es schön finden, wenn er sie küsste, würde Lust empfinden, wenn er sich geschickt anstellte, wenn er sie liebte, wie ein Liebender. Er küsste ihre Brüste, deren Warzen hart geworden waren, und sie schloss die Augen, weinte jedoch weiter und stammelte unverständliche Worte.
 
   Dann stieß er zu.
 
   Immer fester, immer tiefer, er drückte sich eng und enger in sie und schloss die Augen.
 
   Und während sein Opfer unter ihm weinte und summte und brabbelte, ergoss er sich in sie, stieß noch einmal zu und ergoss sich erneut. Er sank auf sie nieder und roch den Geruch einer fremden Frau, spürte fremde Haut, blickte in fremde Augen. Er sprang auf und prallte mit dem Rücken gegen den Schrank.
 
   Was habe ich getan? Lieber Gott, was habe ich getan?
 
   Von seinem Schwanz tropfte es auf den Holzboden, es glänzte zwischen ihren Beinen, Feuchtigkeit rann in ihre Poritze.
 
   »Bist du zufrieden, du verdammtes Arschloch?«, brüllte Mark und starrte in die Kamera. »Bist du zufrieden? Da siehst du, was du aus mir gemacht hast. Wenn ich dich in die Finger bekomme, töte ich dich, du dreckiger Kussmund!«
 
   Während er schrie, begann auch die Frau zu schreien, sie schrien gemeinsam, helle Laute der Verzweiflung, jeder auf seine Art, ein Chor des Wahnsinns.
 
   Und dann kam der Zorn. Denn er wollte diese Schreie nicht hören, wollte nicht so hilflos sein, denn wer schrie, war hilflos wie ein Kind, und er war kein Kind mehr. 
 
   Und es geschah noch etwas anderes.
 
   Mark zweifelte an seinem Verstand, als er das Gefühl festzuhalten versuchte, das ihn überschwemmte wie ein feuchter Nebel, nicht greifbar, aber stinkend wie Moder. 
 
   Er freute sich.
 
   Liebe Güte, ja, das tat er!
 
   Er freute sich darauf, ihr die Brüste abzuschneiden. Er wollte es tun!
 
   Es ist die Vollkommenheit der sinnlichen Erkenntnis.
 
   Woher kam dieser Gedanke? Wo hatte er ihn gehört? Oder hatte er ihn erdacht, formulierte er das Grauen?
 
   Er ging zur Ablage und nahm das Skalpell. In der winzigen Klinge spiegelte sich das Licht der Deckenlampe. Er glaubte, der Stahl würde glühen, in seiner Hand pulsieren, ein Eigenleben gewinnen, das er nicht beschreiben konnte. Das Skalpell war die Verlängerung seines Armes und würde tun, was er wollte, sein Arm wollte in Fleisch schneiden, in Fett und in Gefäße.
 
   Die Vollkommenheit!
 
   »Bitte lassen sie mich gehen. Sie hatten Ihren Spaß. Ich werde Sie nicht verraten. Liebe Güte, dann bin ich einmal mehr gefickt worden. Das macht überhaupt nichts. Ich habe Schlimmeres erlebt. Aber bitte tun Sie das nicht. Nicht schneiden. NICHT SCHNEIDEN!«
 
   Er blickte sie an, versank in seinem Glücksgefühl und Hitze spannte seine Schultern, während sein Penis sich erneut versteifte. »Werden Sie gleich aussehen, als bekämen Sie einen Orgasmus?«
 
   »Wie kommen Sie darauf? Was soll diese Frage?«
 
   Ja, was sollte sie?
 
   »Schmerz und Lust, Frau Brandt. Sie liegen nahe beieinander.«
 
   »Bitte lassen. Bitte lassen. Mama, Mama, hilf mir doch. Ich will auch immer brav sein. Bitte nicht mit dem Messer ...« Nun greinte sie wie ein Kind, zog eine zuckerhübsche Schnute und wollte weg, weg aus dem Alptraum, weg von Mark, der sich auf das freute, was gleich geschehen würde. Denn er begriff es.
 
   Er übte Macht aus.
 
   Er übte die größte Macht aus, die es für einen Menschen gab.
 
   Er war Herr über Leben und Tod.
 
   Das war berauschend. Hier gab es keine Diskussionen, keinen Streit, keine Alternativen. Hier gab es nur das, was er, Mark Rieger, tun wollte. Er nahm Gabis Haarbürste und warf sie gegen die Wand. Er nahm die Flasche mit dem Parfümrest und schüttete sie über die Frau. Ein betäubender Duft machte sich breit.
 
   »Ich hasse diesen Gestank«, knurrte Mark. »Ich habe ihn immer gehasst.«
 
   Dann beugte er sich über die Frau, in deren Augen das Grauen flackerte, und schnitt ihr die Brüste ab, schälte Fett und Gewebe von ihrem Körper wie ein Chirurg, ohne Pause, Schnitt für Schnitt.
 
   Ja, sie sah aus, als bekäme sie einen Orgasmus. Sie sah wild und lüstern aus, ihr Mund ein weit geöffnetes O, die Augen ebenso, der ganze Körper vibrierend, zuckend und schwitzend, die Wangen feuerrot von Erregung und Saft.
 
   Dann verdrehte sie die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und wurde bewusstlos. 
 
   Und er legte sich auf die bewegungslose sterbende Frau, drang in sie ein und verströmte sich mit aller Gewalt, mit allumfassender, großartiger, göttlicher Macht, mit ganzer Seele. Er spürte ihr warmes Blut, ihr heißes geöffnetes Fleisch. Sex und Schmerzen. Absolut makellos. Mit nichts vergleichbar. 
 
   Es war vollkommen!
 
   Und die dunklen Flüsse seiner Seele vereinten sich zu einem Wasserfall, der über nebelige Untiefen direkt in die Hölle führte.
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   Im LKA am Tempelhofer Damm war die Hölle los.
 
   Eine Frauenleiche war gefunden worden und Dr. Schäfer, der Chefpathologe, hatte nach wenigen Minuten festgestellt, dass es sich um denselben Täter handelte wie beim Mord an Trenkler.
 
   »Nun haben wir es tatsächlich mit einem Serienmörder zu tun«, wetterte Elvira Kreidler und nicht wenige Kollegen zogen die Köpfe zwischen die Schultern. »Ein extrem perverser Scheißkerl, wenn ich das so salopp sagen darf, meine Herren. Ich will, dass der Kerl gefunden wird. Es handelt sich um einen Mann, soviel ist sicher, denn die Frau wurde vergewaltigt. Nachdem ihr die Brüste abgeschnitten wurden. Die Akten liegen Ihnen vor. Ich habe schon viel erlebt, aber so etwas ...«
 
   »Da hätten Sie mal die Opfer des Pfahlmörders sehen sollen«, murmelte einer in der letzten Reihe.
 
   »Zwei Kollegen sind noch heute in therapeutischer Behandlung«, flüsterte ein anderer.
 
   »Er tötete, soweit ich mich erinnern kann, sechsmal, siebenmal? Dann wollen wir alles dransetzen, damit diese Sache nicht genauso eskaliert.« Kreidler, die vor zwei Jahren noch im Ruhrgebiet Dienst getan hatte, glühte vor Aufregung.
 
   »Was sagen Sie dazu, Doktor Rieger?«
 
   Mark blickte auf. Seine Gedanken waren auf Reisen gegangen. Er hatte Lydia Brandt erneut ganz in der Nähe eines Wanderweges entsorgt, allerdings weiter von seiner Blockhütte entfernt, sodass nichts auf den Tatort hinwies. Danach hatte er das Schlafzimmer gereinigt, was die ganze Nacht gedauert hatte. Fleisch und Haut hatte er in einen Müllsack gesteckt, den er auf dem Weg nach Hause in einen Müllcontainer geworfen hatte. Er hatte nicht geschlafen, seine Augen brannten und seine Nerven loderten. »Wie bitte?«
 
   Einige Kollegen grunzten ungehalten. Sie hielten nicht viel davon, wenn Polizeipsychologen einen Täter entschuldigten, indem sie auf dessen schwere Kindheit verwiesen oder darauf, dass der Ärmste selbst viel Gewalt erlebt hatte. Sie hatten zu viel gesehen, zu viel Blut, Unrecht und Gewalt. Außerdem hatte der Psychologe zu warten, bis er zu einem Gutachten gerufen wurde. Sie hatten genug qualifizierte Leute, aber diese Neue, die Kreidler, hatte an dem Doc einen Narren gefressen, schien es. Und alles auf Staatskosten.
 
   »Er wird nicht aufhören. Er beeilt sich. Man könnte meinen, er hat ein Ziel, auf das er hinarbeitet. Als wenn er eine bestimmte Anzahl Opfer vorweisen muss.«
 
   »Eine interessante Feststellung, Doktor. Eine bestimmte Anzahl Opfer. Darf ich fragen, wie Sie zu diesem Schluss kommen?«
 
   Mark ächzte innerlich. Ja, wie war er zu diesem Schluss gekommen? Er wusste es, aber nichts an den beiden Taten wies darauf hin. Er wurde unvorsichtig, und wenn er sich weiterhin so verhielt, käme er schneller ins Visier der Polizei, als ihm lieb  war.
 
   Unsinn! Wie sollte man je auf mich kommen?
 
   Es gab das sogenannte Wahrnehmungsraster, einen fast sicheren Grund, um den Wald voller Bäume nicht zu sehen. Vermutlich würde er mit einem blutigen Skalpell durchs Haus laufen können und man würde annehmen, er hätte sich nur ein Stück Fleisch zum Mittag geschnitten, und wenn es an einer Brustwarze baumelte, würde man denken, er hätte sie aus der Pathologie entwendet. Psychologen waren sowieso gaga und wer wusste schon, wofür der Doc den Fleischklumpen benötigte. 
 
   »Er handelt schnell«, suchte Mark einen Ausweg. »Er scheint in Eile zu sein. Immer derselbe Ablauf. Betäuben mit einem Elektroschocker, wegschaffen, töten, dort ablegen, wo man die Leiche bald findet.«
 
   »Womit wir beim Thema sind«, sagte Kreidler. »Warum will der Täter, dass die Leichen gefunden werden? Warum trägt er bei seinen Taten keine Schutzkleidung. Man muss doch nur einen x-beliebigen Thriller lesen und weiß, wie so etwas funktioniert, oder CSI gucken oder den Tatort. Immerhin weiß seitdem jeder Unbescholtene, worauf er achten muss, um nicht erwischt zu werden. Doch unseren Mörder scheint das nicht zu interessieren.«
 
   »Er fühlt sich sicher. Völlig sicher!«, sagte Mark.
 
   Alle Augen waren auf ihn gerichtet.
 
   »Er ist überheblich, hat vielleicht einen Gotteskomplex. Er denkt, ihm kann niemand etwas. Er lässt für sich vermutlich überhaupt nicht den Schluss zu, jemand würde sich auf ihn konzentrieren.«
 
   Alle schwiegen.
 
   »Und was ist mit den fehlenden Fingern, den fehlenden Brüsten? Dümpeln die irgendwo in Formaldehyd? In einem Regal bei Papa Müller zu Hause?«, fragte Kreidler.
 
   »Vielleicht gehört er zu einem Täterkreis, von dem er denkt, dass wir ihn nicht überprüfen«, sagte ein junger Beamter, der kurzgeschorenere Haare hatte, wie ein US-Marine.
 
   »Und das wäre?«, fragte ein anderer in Motorradkleidung.
 
   »Ein Chirurg?«, fragte der Marine. »Ein Polizist?«
 
   »Sicher kein Chirurg«, gab Kreidler zurück. »Dr. Schäfer meint, es könne sich nicht um einen Chirurgen gehandelt haben, es sei denn, es wäre einer, der absichtlich ungeschickt vorgeht. Wir haben Amputationen und andere Verstümmelungen. Laut Schäfer ist der Täter ein medizinischer Laie.«
 
   Sie nippten an ihrem Kaffee oder der Cola und fühlten sich unwohl. Die Presse wetzte die Messer, die Politik blickte über den Tellerrand. Ein weiteres Desaster, wie es mit Vincent Padock, dem Pfähler,  geschehen war, durfte nicht geschehen. Damals musste einer der angesehensten Polizisten des Landes vorzeitig suspendiert werden, weil er die Nerven verloren hatte. Es war ein Aufschrei durch den Blätterwald gegangen, im Internet hatte es einen Sturm gegeben und Padock Electronics war fast in die Knie gegangen.
 
   »Und wie wäre es anders herum, Doktor?«, fragte der Marine, nicht ohne Häme.
 
   »Was meinen Sie?« Mark war froh, dass die Frage, ob es sich auch um einen Polizistentäter handeln konnte, vorerst nicht aufgegriffen wurde.
 
   »Könnte es nicht sein, dass der Mörder will, dass man ihn erwischt?«
 
   Mark nickte langsam. »Absolut. Nicht wenige Täter folgen dem innersten Wunsch, von der Polizei geschnappt zu werden. Vielleicht, um endlich mit dem Morden aufhören zu können, weil sie das Bedürfnis haben, sich seelisch zu erleichtern, oder sie wollen in die Zeitung, Stars werden. Schauen Sie sich die Literatur dieser Tage an. Thriller über Serienmörder sind erste Wahl, in der TV-Serie Dexter ist die Hauptperson ein Killer. Man liebt Serienmörder, warum auch immer. Und man verfilmt ihre Geschichten. Nehmen wir den Ungar Béla Kiss. Er entsorgte zwei Dutzend Frauenleichen in Metallbehälter, entkam der Polizei und starb vermutlich unbescholten in den dreißiger Jahren in New York. Sein Leben wurde verfilmt. Leonardo di Caprio spielt den Serienmörder H. H. Holmes. Oliver Stones Natural Borne Killer wurde von Charles Starkweather inspiriert, der mit seiner Freundin mehrere Einzelpersonen und eine komplette Familie auslöschte. John George Haigh tötete acht oder neun Menschen und trank ihr Blut, da er glaubte, nur dadurch weiterleben zu können. Er hatte also eine logische Erklärung für seine Taten. Alle sind Stars, sind Berühmtheiten. Vielleicht will unser Mörder auch in diese Riege aufgenommen werden. Er kann sich vielleicht noch viele Jahre daran ergötzen, einen Roman schreiben, Interviews geben, denn in Deutschland gibt es keine Todesstrafe.«
 
   Mark war mit sich zufrieden. Sein kleiner Vortrag war reines Blendwerk gewesen.
 
   »Was also können wir Ihrer Meinung nach tun, um ihm auf die Schliche zu kommen, abgesehen von den forensischen Auswertungen, die bisher noch nichts erbracht haben?«, fragte die Leiterin.
 
   »Was bedeutet, dass der Mann noch nicht auffällig geworden ist«, sagte ein Polizist im Motorradanzug.
 
   »Eben. Er ist ein unbeschriebenes Blatt«, sagte ein Beamter, der bisher geschwiegen hatte und an seinem Krawattenknoten zupfte.
 
   Nehmt von allen LKA-Beamten eine DNA-Probe und vergleicht sie, hätte Mark am liebsten gesagt, stattdessen murmelte er müde: »Ich habe eine Idee, aber sie ist noch nicht zu Ende gedacht. Ich möchte die Akten noch einmal studieren und vor allen Dingen vergleichen. Wenn wir Glück haben, finden wir Übereinstimmungen, die auf eine individuelle Handschrift hindeuten. Sie müssen entschuldigen. Ich fühle mich noch immer sehr krank und habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Selbstverständlich bemühe ich mich, aber ...« Er lächelte schief und zuckte mit den Achseln.
 
   Kreidler nickt mitfühlend und blickte in die Runde.
 
   »Ich möchte, dass alle in Frage kommenden Therapeuten befragt werden, ob sie mit einem Patienten zu tun haben, denen sie so etwas zutrauen. Und wer sich auf seine ärztliche Schweigepflicht beruft, dem halten wir einen richterlichen Beschluss unter die Nase. Wenn Dr. Rieger Recht hat, wird in Kürze ein weiterer Mord geschehen. Ich wünsche eine genaue Untersuchung des Tatorts und vor allen Dingen der gesamten Umgebung. Reifenspuren, Zigarettenkippen, liebe Güte, das muss ich Ihnen doch nicht erklären, oder? Hören sie sich um. Wer hat die Toten zuletzt lebend gesehen? Wo wurden die Opfer entführt? Und vor allen Dingen, gibt es eine Verbindung zwischen den Opfern? Gibt es einen gemeinsamen Feind?«
 
   Mark gähnte. Was nun folgte, war Routine, mit der er nichts zu tun hatte.  Polizeiarbeit, die ihn langweilte. Kleinarbeit. Puzzleteile suchen und zusammensetzen. Viel Schreibkram und abgewetzte Schuhsohlen. In Deutschland gab es keine Kriminalpsychologen, die Fälle lösten, es sei denn im Fernsehen.
 
   Er durfte nicht vergessen, Prenker anzurufen. Sein Handy zeigte drei Anrufe des Ermittlers, auf die er noch nicht geantwortet hatte. Seine Überlegung, Prenker einzusetzen, um den Tod seines Vaters zu untersuchen, schien ihm inzwischen unsinnig. Peter Rieger war tot und nichts machte ihn wieder lebendig. Sollte er in Frieden ruhen.
 
   Außerdem erwartete er den nächsten Brief des Unbekannten mit dem Kussmund. Die Vorstellung, den nächsten Auftrag zu erhalten, erfüllte ihn mit bitterer Unruhe, jedoch nicht mehr mit Zorn oder Angst. Er konnte eine gewisse Neugierde nicht verhehlen. Was würde sich Mister Kussmund diesmal einfallen lassen? Und welches Mitglied seiner Familie hatte Mark durch den Mord an Lydia Brandt gerettet?
 
   Um ehrlich zu sein, es war spannend. Sehr spannend. Ein erregendes Kribbeln, das er garantiert noch zweimal verspüren würde, wenn Kussmund bei seiner Vereinbarung blieb.
 
   Er packte seine Unterlagen in eine Aktentasche und verließ das Büro.
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   Will sah sein Handy an und überlegte, ob er Janine anrufen sollte. Janine, von der bis jetzt nicht den Nachnamen kannte. So etwas geschah in einem Film Noir der 60er Jahre oder in einem Streifen von David Lynch, aber nicht im wirklichen Leben, und er hatte sich auf diese seltsame Liaison eingelassen wie ein Abenteurer, der er in Liebesdingen nicht war.
 
   Er vermisste Janine.
 
   Er wollte mehr über sie wissen. Er tippte die Kurzwahltaste und hörte das Freizeichen. Keine Mailbox. Niemand meldete sich. Nun gut, sie würde sehen, dass er sie angerufen hatte. Ungeduldig schickte er ihr noch eine SMS.
 
   Melde dich bitte!
 
   Dann lehnte er sich in den Autositz zurück und überlegte, wie er vorgehen würde.
 
   Es gab  zwei Tote. Einen Mann, eine Frau, beide bestialisch ermordet. Gab es zwischen den Opfern eine Verbindung? Seine ehemaligen Kollegen vom LKA würden rotieren, Verwandte befragen, Verbindungen suchen. Sie würden schneller sein als er, denn sie waren viele, was ihm zu Beginn die Arbeit erschwerte. Für kleine Ganoven wurde bestenfalls ein Buddy-Team abgestellt, in dieser Sache waren mindestens 10 Beamte unterwegs, denn es eilte. 
 
   Will nahm sein iPad vom Beifahrersitz und durchsuchte das Einwohnerverzeichnis. Nein, nicht heute, empfahl er sich. Heute würden zu viele Polizisten mit zu vielen Menschen sprechen. Morgen, wenn die Sache gelaufen war, käme sein Einsatz. Dann würde er auf das Quäntchen Glück hoffen und darauf, dass die meisten schon Befragten ungeduldig waren und Dinge verlautbarten, die sie möglicherweise bei den offiziellen Befragungen vergessen oder verschwiegen hatten, Kleinigkeiten, die ihnen später, vielleicht beim Abendbrot oder vor dem Fernseher, eingefallen waren, ohne dass sie den Polizisten anriefen, um ihm das mitzuteilen. Er würde charmant sein, geduldig und nicht den Bullen raushängen lassen. So ging er meistens vor und war damit erfolgreich. Er schöpfte den Rahm ab.
 
   Es klingelte.
 
   Janine rief zurück
 
   »Hast du es dir anders überlegt?«, fragte sie.
 
   »Ich vermisse dich.«
 
   »Ich vermisse dich auch.«
 
   »Dann sage mir, wo ich dich abholen soll.«
 
   »Hör zu, Will. Ich muss über einiges nachdenken.«
 
   »Wenn du nicht über dich sprechen willst, akzeptiere ich das.«
 
   »Ich weiß. Und ich vermisse dich sehr, Wilhelm Prenker. Aber ich möchte dich nicht wiedersehen.«
 
   Will schluckte hart. Was hatte das zu bedeuten?
 
   »Ich begreife nicht ...«
 
   »Es waren schöne Stunden mit dir, aber vermutlich war es ein Fehler von mir, dir meine Telefonnummer zu geben.«
 
   »Nein, das war kein Fehler, Janine.« Seine Stimmlage erhöhte sich. Er riss sich zusammen.
 
   »Du bist ein wunderbarer Mann. Ich bereue nicht eine Sekunde und werde dich in meinem Herzen behalten. Aber ... ich werde dich nicht wiedersehen. Bitte rufe nicht mehr an, schick keine SMS.«
 
   »Was habe ich falsch gemacht?«
 
   »Nichts, gar nichts. Ich habe etwas Falsches gemacht.«
 
   Was, liebe Güte?
 
   »Ich bin dabei, dir dein Herz zu stehlen. Und das ist nicht richtig.«
 
   »Sag mir deinen vollen Namen. Wo wohnst du?« Seine Stimme bekam einen verzweifelten Unterton.
 
   Sie machte eine Pause. Dann: »Ich liebe dich, Will.«
 
   Sie beendete das Gespräch.
 
    
 
    
 
   Jemand hatte mal gesagt, das Beste, was geschehen könne, sei, dass die Wirklichkeit sich in einen Traum verwandele. 
 
   Aber aus den Träumen von gestern wurden manchmal die Alpträume von morgen, fügte Will in Gedanken hinzu.
 
   Verwirrt und sehr traurig hockte er hinter dem Lenkrad und starrte durch die beschlagene Frontscheibe in die Dämmerung, die sich über die Stadt legte. Er roch den frühen Herbst und fühlte sich wie ein Baum, der seine Blätter verliert. Er fühlte sich kahl, kalt und ohne Leben.
 
   Er stellte fest, dass er gedankenverloren durch die Stadt fuhr. Einfach nur irgendwo hin.
 
   Ich liebe dich!, hallten Janines Worte in ihm nach.
 
   Und doch war er für sie nur ein Abenteuer gewesen, ein sexuelles Stelldichein. Er lachte hart. Er verhielt sich wie ein pubertierender Jüngling. Solche Dinge geschahen. Es hätte genauso gut ein One-Night-Stand bleiben können, stattdessen war es mehr geworden, hatte einige Tage überlebt. Worüber beklagte er sich? Solche Dinge waren heutzutage normal, völlig selbstverständlich. Man gabelte sich auf, hopste in die Federn und trennte sich wieder.
 
   Ich liebe dich, Will!
 
   Er fragte sich, wie lange er noch so ein gottverdammter romantischer Narr bleiben wolle? Das war unzeitgemäß. Er war ein wandelnder Anachronismus. Man nahm, was sich bot, und wandte sich dem nächsten Abenteuer zu. So war der Atem der Großstadt, so waren die Funken der Nacht.
 
    
 
    
 
   Bevor Will sich versah, parkte er sein Auto vor dem Gliccandro.
 
   Er stieg aus, ging zur verwitterten Holztür, klingelte und ließ sich durch das Klappfenster begutachten.
 
   »Will, altes Haus. Warte, ich öffne dir«, sagte Foke. Der bullige Besitzer des fragwürdigen Etablissements hatte den Namen behalten, der sich aus den Worten Fotzen-Mike zusammensetzte und schön englisch ausgesprochen werden konnte. Fooouk!  Foke leitete einen Szeneclub in Kreuzberg und war einer der wichtigsten Informanten für Will. Sie kannten sich seit fast zwanzig Jahren und Foke akzeptierte stets, dass Will seinen Laden nur besuchte, wenn er was von ihm wollte. Bisher hatte der ehemalige LKA-Mann jedem Bestechungsversuch widerstanden, hatte nie einen Gratisfick angenommen oder Drogen. Vielleicht war es eben diese Kontinuität zwischen den Männern, die ihre Freundschaft stabil gehalten hatte. Man ließ sich in Ruhe. Will sah über kleinere Verfehlungen hinweg, dafür versorgte Foke ihn mit Dingen, die unbezahlbar waren: mit Informationen!
 
   Es roch nach ungereinigten Bierleitungen, nach schalem Sekt, alten Sofas und aufdringlichem Parfüm. Irgendwie auch nach Sperma und Speichel, fand Will.
 
   Auf einem Flatscreen tobten sich zwei Männer und eine Frau aus.
 
   Am Tresen lümmelten zwei Mädchen, für die Will nicht mehr als einen Blick hatte.
 
   In der Ecke lief tonlos ein alter Fernseher. Die Mainzelmännchen unterbrachen verblödende Werbung. 
 
   Die Bar war ein kleiner Raum, doch das wahre Geheimnis verbarg sich in den hinteren Räumen. Spielwiesen mit Matratzen, ein gemütlicher Speiseraum mit Kamin, offene Räume mit Hüftketten, Hand- und Daumenschellen, Seile aller Art für Abende, an denen Bondagepartys gefeiert wurden, Monohandschuhe und andere Utensilien für sadomasochistische Praktiken. Es gab sogar ein sogenanntes Andreaskreuz, an dem sich Willige festbinden oder anketten ließen.
 
   Auf einen welligen Poster hinter Glas war eine Frau in perfekter Strappado-Pose zu sehen, selbstverständlich eine Asiatin.
 
   Eine kleine Garderobe gab es mit Leder, Latex und Lack in allen Variationen, außerdem Augenmasken, Gesichtsmasken und Sexspielzeug.
 
   »Immer noch kein Alkohol?«, fragte Foke.
 
   »Cola Light«, sagte Will.
 
   »Du wirkst erschöpft, mein Alter.«
 
   »Bin ich.«
 
   »Was führt dich zu mir? Doch mal Lust aufs Ficken? Meine Mädels machen auch Blümchensex.«
 
   »Nee, lass mal«, winkte Will ab. »Ich brauche für eine halbe Stunde einen Ausgleich. Ein anderes Bild, wenn du verstehst. Draußen scheint alles normal zu sein, und hier abnorm. Glaube mir, es ist umgekehrt. Deine Mädchen wissen wenigstens, was sie wollen. Das kann man nicht von jeder Frau behaupten.«
 
   »Mann, du bist nicht nur erschöpft, sondern auch deprimiert.« Foke zündete sich eine Zigarre an und winkte die Mädchen vom Tresen. Sie kicherten und setzten sich auf die Couch. »Hast schon recht mit dem abnorm und normal, draußen und hier. Das liegt daran, dass meine Gäste den ganz persönlichen Wahnsinn ausleben dürfen, wohingegen sie ihn draußen verbergen müssen. Kann nicht gesund sein, sich ununterbrochen zu disziplinieren.«
 
   Schon fast ein Archetyp, dachte Will. Der bullige, philosophierende Pornokumpel mit Herz. Und doch so real wie der Gestank hier drinnen. Das erlebte man nur, wenn man die Nase in den Moder steckte. Das hatte sein ganz eigenes Odeur.
 
   »Welche Spezialitäten gibt es diese Woche?«, fragte Will.
 
   »Akomo Hatusha. Ein japanischer Bondagekünstler. Er wird für ein volles Haus sorgen. Wenn der Hatusha eine Frau fesselt, sieht das aus, als hätte Oma ganz künstlerisch Schweineleiter gespielt. Du kennst das? Einen Gummiring oder Strickgarn zwischen zwei Daumen und Zeigefinger und Formen bilden, indem man die Hände verrenkt. Haben wir als Kinder immer gespielt. Kennt heute kaum noch jemand. Mann, der ist ein echter Künstler. Das macht unsere Kunden so an, dass es später im Darkroom und auf den Wiesen nur so rumpelt. Dann stinkt’s nach Schweiß, das glaubst du nicht. Und nach Furz, aber das scheint eher wie ein Aphrodisiakum zu wirken.« Er gluckste.
 
   »Wer’s braucht ...«, grinste Will und zuckte die Achseln. 
 
   »Ist gut so, denn meine Kleinen gehen auf eine Klassenreise. Nach Paris. Nicht wie früher ins Landschulheim. Nein, heute müssen Mama und Papa tausendfünfhundert Euro auf den Tisch legen, damit die Kurzen mal auf den Eifelturm klettern können.«
 
   Foke war seit zwölf Jahren verheiratet, hatte zwei hübsche Kinder und bewohnte ein Reihenhaus am Stadtrand. Obwohl er sich nie an den bizarren Spielen seiner Gäste beteiligte, war er dennoch ein Fachmann, denn sein Etablissement existierte seit fünfundzwanzig Jahren und war für die entsprechenden Berliner und Sexreisenden eine Institution, in der die Grenzen zwischen Fick und Kunst verschwammen.
 
   »Du Ärmster«, sagte Will.
 
   »Bist du immer noch solo?«
 
   »Ja und nein, aber lassen wir das. Ich trinke aus und verschwinde wieder. Wollte nur mal Luft schnuppern, die meinen Gefühlen entspricht.«
 
   »Warte mal«, sagte Foke und stellte mit einer Fernbedienung den Fernsehton lauter.
 
   Die attraktive Kai-Sölve Richter moderierte Heute und berichtete von den Morden an Thomas Trenkler und Lydia Brandt. Man zeigte die Bilder von zwei gesunden Menschen, dann welche vom Tatort und schließlich andere von der Pressekonferenz des LKA. Bevor Will genug aufschnappen konnte, wechselte die Berichterstattung
 
   »Scheiß Fernsteuerung. Braucht neue Batterien. Kann man kaum was verstehen. Mann, umgebracht wurden die?« Foke betrachtete Will, der den Blick nicht von der Mattscheibe wandte. »Ein Fall für dich?«
 
   Will nickte stumm.
 
   Hinter ihm wisperten die zwei Mädchen.
 
   »Wie hoch ist die Belohnung?«
 
   »Zu niedrig.«
 
   »Würdest du mir zwanzig Prozent abgeben?«
 
   Will sah auf. »Würdest du mir deine Steuererklärung zeigen?«
 
   »Arschloch!«
 
   »Warum fragst du?«
 
   »Hörst du die Mädels schwatzen? Mann, die kichern und schwatzen den ganzen Tag. Außer, sie haben zu tun, dann sind sie still, dabei sollten sie grad dann laut sein. Aber bring denen das mal bei.«
 
   »Warum hast du gefragt?«, hakte Will nach. Er drehte sich zu den Mädchen um, die ihn neugierig anstarrten und schließlich die Köpfe zusammensteckten.
 
   »Versprichst du mir, die Klappe zu halten?«, fragte Foke. 
 
   »Wie immer.«
 
   »Die beiden, die sie grad gezeigt haben, sind öfters hier gewesen. Versaute Leute, sage ich dir. Haben sogar den Hartgesottenen noch was beigebracht.«
 
   Will verkrampfte sich.
 
   Kommissar Zufall war in Filmen ein beliebter Gast, im wirklichen Leben jedoch war er stets in Urlaub. Offensichtlich hatte er soeben die Koffer ins Gliccandro gestellt.
 
   »Nun guck nicht so«, sagte Foke und qualmte. »Scheint noch niemand zu wissen, sonst wären die Bullen schon längst hier gewesen! Na, wie auch? Niemand, der sich hier vergnügt, hängt das an die große Glocke. Ich hoffe nur, heute gucken nicht so viele Gäste in die Glotze. Wäre schlecht fürs Geschäft.«
 
   »Nochmal zum Mitschreiben. Trenkler und Brandt waren Gäste im Gliccandro?«
 
   »Ihre Namen kenne ich nicht, aber die Gesichter schon. Zwar tragen die meisten Besucher Masken, aber die nicht immer, denn sie waren so versaut und mutig, das glaubst du nicht.«
 
   »Die? Waren es noch mehr?«
 
   »Ja, drei. Sie kamen immer zu dritt. Aber auch den Namen des Dritten kenne ich nicht.«
 
   »Ein Mann oder eine Frau?«
 
   »Ein Mann. Fetter weißer Bauch, kleiner beschnittener Schwanz, glatt rasiert wie alle. Seine Piercings am Sack glitzerten, als hätte er Hawkins Schatz an den Eiern hängen. Hat auch so ein Piratenbärtchen wie du. Ähnelt etwas dem dicken Calli, du weißt schon, wen ich meine. Hat sich gerne anpissen lassen oder auf die Tischplatte gelegt, damit man ihm einen Handjob besorgt, während alle zugucken. Muss Viagra gemampft haben wie andere Lutschpastillen. Ich meine, wenn einer so fett ist, dann läuft eigentlich nicht mehr viel. Und das war erst das Warmup. Später, mein Lieber ...« Foke winkte ab. »Das willst du nicht wissen, alter Spießer. Und Kohle haben sie ... hatten sie. War für mich immer ein Festtag. Die torkelten nie unter sechs Flaschen vom Teuersten nach Hause. Sie brauchten Publikum. Das war vermutlich der Grund, warum sie hier waren und nicht im heimischen Wohnzimmer. Das hat sie angemacht. Manchmal nahmen sie sich noch eins oder zwei meiner Mädchen dazu. Dann musste ich mich manchmal daneben setzen, im Hintergrund, aufpassen, verstehst du? Die kannten keine Grenzen.«
 
   »Warum erzählst du mir das überhaupt?«, fragte Will misstrauisch.
 
   »Ich kenne dich. Du bist eine ehrliche Haut. Und wenn ich dir helfe und du den Mörder schnappst, bringst du mir bestimmt dreißig Prozent der Belohnung vorbei, oder?«
 
   Will grinste. »Jetzt schon dreißig? Und wenn nicht?«
 
   »Tust du, das weiß ich.«
 
   »Dann will ich wissen, wer die dritte Person ist. Hör genau zu. Wir suchen einen Serienmörder. Einen so perversen Kerl, dass sogar deine härtesten Bumskameraden das Heulen kriegen würden. Und ich wette, dass der dritte Besucher das nächste Opfer ist.«
 
   »Dann ist es also meine verdammte Menschenpflicht zu kooperieren?«
 
   »Könnte man so sehen.« Will leerte das Glas. Eiswürfel klimperten. Auf dem Flatscreen penetrierten nun drei Männer eine Frau. Gleichzeitig. Das Übliche. »Ich verschwinde jetzt. Hab noch einen Termin. Du hast meine Handynummer. Ruf mich an, wenn du was erfährst.«
 
   »Bist ein Glückspilz, Will Prenker. Der richtige Besuch zur richtigen Zeit. Das Schicksal hat ein Auge auf dich. Rechne mal die Wahrscheinlichkeit aus. Du kommst alle sechs Monate hier vorbei. Und ausgerechnet heute ...«
 
   »Ruf mich an!« Will schob sich vom Hocker und wies auf das Schild. »Rauchen verboten, Foke.«
 
   »Ist mein Wohnzimmer. Da tue ich, was ich will.«
 
   »Und das gefällt mir so an dir. Wir hören uns.« 
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   Mark schloss die Haustür hinter sich. Hinter seinen Augen pochte die Müdigkeit. Er musste schlafen, unbedingt. Kopfschmerzen attackierten ihn, seine Zunge klebte am Gaumen, er hatte den ganzen Tag nichts getrunken. 
 
   Zudem war kein Brief im Kasten, was ihn ärgerte. Er wollte wissen, wie es weiterging. Wollte wissen, ob Kussmund mit ihm zufrieden war. Er war neugierig wie ein Kind auf Geschenke.
 
   Er hängte sein Jackett auf den Bügel, als es klingelte.
 
   Er öffnete die Tür und blickte in die Augen eines Halbwüchsigen. Der Junge reichte ihm einen Umschlag und rannte weg. Mark hinterher. Die Schmerzen im Fuß ignorierte er. Doch der etwa 10-Jährige war flink und huschte zwischen Hecken und Autos hindurch, verschwand so schnell wie ein Kaninchen auf der Flucht. Schwer atmend, mit weichen Beinen hielt Mark inne. Er lauschte, als vernehme er das Kichern von Kussmund. Dann humpelte er zum Haus zurück.
 
   Die Blicke der Nachbarin folgten ihm. Ein Mercedes parkte schräg gegenüber ein. Herr Saubermann kam von der Arbeit. Das Abendessen und die Kinder warteten, außerdem musste der kackende Hund ausgeführt werden, was Herrn Saubermann zumindest an einen Kiosk führte, wo er heimlich zwei Bier schnabulieren konnte.
 
   Mark spürte, dass seine Lippen sich bewegten, doch er hörte seine eigenen Worte nicht. Wie in Zeitlupe schloss er die Tür hinter sich und schlurfte durch den Hausflur, der sich wie in einem Alptraum zu verengen schien.
 
   Er warf sich ächzend auf die Couch und riss den Brief auf.
 
   Mit trübem Blick las er:
 
    
 
    
 
   Verehrter Herr Rieger,
 
   ich bin erstaunt. Und ich bin begeistert. Was ich auf dem Film gesehen habe, übertraf bei weitem meine Vorstellungskraft. Mir scheint, Sie legen sich ganz besonders ins Zeug.
 
   Warum? Glauben Sie, ich würde dann von weiteren Aufträgen absehen? Ganz sicher nicht. Doch zuerst die Belohnung. Ihre Frau Gabriele Rieger überlebt. Nun besitze ich noch zwei Fotos, eins ihrer Tochter und eins ihrer Mutter. Da ich nicht annehme, dass Sie eine der beiden Personen opfern wollen, möchte ich gleich zum Geschäftlichen kommen.
 
   Der nächste Auftrag.
 
   Der Mann heißt Bernd Zoltan. Sie werden Herrn Zoltan in dessen Wohnung aufsuchen und ihn dort töten. Ihr Blockhaus wird zu heiß und wir wollen schließlich nicht, dass uns die Polizei auf die Schliche kommt, bevor unser Deal erfüllt ist.
 
   Sie gehen zu Herrn Zoltan, verschaffen sich Einlass, betäuben ihn und legen ihn auf den größten Tisch, den Sie in seiner Wohnung finden. Fixieren Sie seine Arme und Beine an den Tischbeinen. Ich empfehle, Herrn Zoltan zu knebeln, damit die Nachbarn nicht geweckt werden. Seine Frau ist heute geschäftlich in München und kehrt am nächsten Morgen zurück. Keine Sorge, das ist sicher. Sie wird ihren toten Mann finden.
 
   Da wir keine Unmenschen sind, überlasse ich Ihnen, wie Sie es beenden. Wichtig ist, Sie tun es.
 
   Und nun das Wichtigste: Sie müssen die Tat noch heute Nacht begehen. Als Postskriptum finden Sie die Adresse von Herrn Zoltan. Die Speicherkarte deponieren Sie morgen früh zur bekannten Zeit am bekannten Ort.
 
   Ich hoffe, ihrem Fuß geht es besser.
 
   Danach, ich habe es Ihnen versprochen, werden Sie erfahren, warum wir dieses Geschäft abgeschlossen haben. Denn der letzte Auftrag ist der wichtigste von allen.
 
   Mit besten Grüßen
 
   Ihr unbekannter Freund                                 
 
                                      [image: Beschreibung: Beschreibung: Beschreibung: Macintosh HD:Users:vferkau:Desktop:kussmund2.gif]
 
    
 
   Mark las wieder und wieder die Adresse. Eine noble Gegend. Appartementhäuser. Vielleicht ein Penthouse? Vermutlich kein Portier. 
 
   Und Gabi hatte es überstanden. Sie würde leben. Hatte sie das verdient? Warum nicht Marlies, die süße kleine Marlies? Oder Mutter, die er unbedingt anrufen musste. Nein, er würde sie besuchen, wenn alles vorbei war und er das Glück hatte, den Klauen der Polizei zu entkommen. Er fragte sich, warum er die Möglichkeit, gefasst zu werden und lebenslang ins Gefängnis zu wandern, nicht in Betracht zog, und begriff, dass er es vorerst irrelevant fand. Sein Verstand balancierte auf einem so schmalen Grat, dass er sich mit Ängsten, die seine Freiheit betrafen, schlicht und einfach nicht beschäftigen konnte, vermutlich auch nicht durfte, denn sie würden ihn blockieren.
 
   Er begann, am ganzen Körper zu zittern.
 
   Seine Müdigkeit schlug um in kristalline Helligkeit, die Schlaflosen oft zu eigen ist. Sein Körper war voller Energie, was auf die Ausschüttung von Adrenalin und Serotonin zurückzuführen war. Sein Unterbewusstsein hatte beschlossen, wach zu bleiben, und gab dem Hirn die entsprechenden Signale.
 
   Er würde die Energie wachsen lassen, damit er einen guten Mord vorweisen konnte, einen Mord, wie ihn sich Kussmund erträumte.
 
   Wie er ihn sich erträumte.
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   Es war so einfach, dass es ihn fast beleidigte.
 
   Er klingelte an der Haustür, eine Stimme fragte, wer er sei.
 
   »Eine Lieferung für Herrn Zoltan.«
 
   Der Summer wurde betätigt, Mark ging die Stufen hoch bis ins dritte Stockwerk, höher ging es nicht, ein kleiner dicker Mann öffnete die Tür, Mark lächelte freundlich, hob den Arm und drückte Bernd Zoltan den Schocker an den Hals. Zoltan bekam glasige Augen, zuckte wie ein Fisch und sackte nach vorne, direkt in Marks Arme.
 
   Er schob sich hinein und verschloss die Tür hinter sich.
 
   Der Rest war anstrengend. Der Mann war klein, aber schwer.
 
   Ein hübsches Appartement mit einer Außenterrasse, ein Penthouse. Die Einrichtung war gediegen, aber wertig. Wohin Mark blickte, glitzerte Kristall, alles wirkte sauber und gepflegt, gewiss nicht durch Bernd Zoltan, sondern durch dessen Putzfrau oder Gattin. 
 
   Dort gab es einen großen Esszimmertisch.
 
   Mark entkleidete sein Opfer. Er hievte den fetten Kerl auf den Tisch, legte ihn auf den Rücken und klebte Fuß- und Armgelenke an die Tischbeine. Was er vor sich sah, ekelte ihn. Weiße unreine Haut, ein beschnittener Penis, klein wie ein Frauenfinger, darunter Ringe und feine, im kalten Licht der Halogenleuchten glitzernde Ketten, die am Hodensack befestigt waren. 
 
   Zoltan erwachte und wurde sofort wieder betäubt. Wie Mark es schon bei Lydia Brandt erlebt hatte, verschmorte die Haut am Hals und es roch nach verbranntem Fleisch.
 
    
 
    
 
   Mark überlegte, ob er Zoltan knebeln und ihm anschließend den Mund verkleben sollte. Er konnte sich nicht erlauben, dass der Mann um Hilfe rief. Andererseits bewohnte er ein ganzes Stockwerk für sich, die Wohnungen in diesem Haus waren in einem Preissegment, das dicke Wände, Böden und Decken verhieß. Wer eine Million für ein Appartement zahlte, wollte nicht den Eventfilm der Woche von nebenan oder die Lustschreie des Nachbarn hören, was Zoltan gewiss geliebt hätte.
 
   Also wartete Mark, bis der Mann erwachte, und hielt ihm den Schocker vor die Nase.
 
   »Ein Laut und ich grille Ihren Schwanz!«, sagte er leise.
 
   Der Mann seufzte und kniff die Lippen zusammen. Trotzdem presste er einen leisen Hilferuf durch die Nase.
 
   Das Licht am Camcorder blinkte.
 
   Dann konnte Zoltan sich nicht zusammenreißen und vergaß seine Eier. »Wer sind Sie?«
 
   Mark lächelte. »Ein Besucher.«
 
   Seine Handflächen waren glitschig. Unbändiger Hass pulste in seiner Brust, Hass auf Kussmund, Hass auf sich selbst, auf Gabi und auf alle, die ihm je etwas angetan hatten. Sogar Hass auf den verschissenen Köter, der an einem Strick gebaumelt hatte wie eine übergroße Ratte, die den Tod verdient gehabt hatte ... verdient gehabt ... verdient!
 
   So, wie Zoltan den Tod verdiente.
 
   Wie Brandt den Tod verdient gehabt hatte, schließlich hatte sie die Beine für ihn breit gemacht, für einen Fremden, liebe Güte. Wer tat so etwas schon, wenn nicht eine schale, ranzige Nutte?
 
   Und Hass auf Trenkler, der ihm zugehört und sich anschließend vollgeschissen hatte, wie ein ängstliches Tier.
 
   Hass auf jeden, der ihn einen Feigling schimpfte, denn Kussmund war nicht der erste gewesen, der ihm so etwas gesagt hatte. Auch Gabi hatte es getan, immer dann, wenn sie sich stritten und sie nicht weiter wusste und ihm vorhielt, er sei verrückter als seine Klienten, da sie genau wusste, wie sie ihm weh tun konnte, nur weil er seine Eltern noch liebte wie ein Junge und seinen Vater vergötterte, weil dieser ein so unmittelbarer, anständiger Mann gewesen war und seine Mutter, die eine liebenswerte Frau war, obwohl sie ihn so oft geschlagen hatte, als er noch klein gewesen war.
 
   Er hatte ihr verziehen, denn er war ein schwieriges Kind gewesen.
 
   Und Papa hatte weggeschaut, denn er hatte hart gearbeitet, um die Familie durchzubringen und seinem Filius ein Studium zu ermöglichen. 
 
   Er hasste Freud, der über Vatersehnsucht und die Lust auf die eigene Mutter doziert hatte, der das Schuldbewusstsein der gesamten Menschheit in den Mittelpunkt seiner Lehre gestellt hatte, ohne einen Tag gläubig gewesen zu sein.
 
   Er hasste Erich Fromm, der ihm ins Ohr zu flüstern schien, als sei er sein Gewissen, sein Zerberus.
 
   Der Mensch ist mehr als die Summe seiner Teile.
 
   Der Mensch lebt bewusst und kann Wahrnehmungen schärfen.
 
   Der Mensch kann entscheiden.
 
   »Und ich habe mich entschieden!«, stieß Mark hervor.
 
   Bernd Zoltan starrte seinen Besucher an, als träume er.
 
   Du hast den vernunftbedingten menschlichen Fähigkeiten entsagt, murmelte Erich Fromm in seinem Kopf. Du bist abgestumpft! Du bist nicht mehr spezifisch menschlich. Du hast einen Defekt! Eine Neurose! Vielleicht eine affektive Psychose! Narzissmus! Gewaltbereitschaft mit Tendenzen zur Paraphilie! Störungen der Sexualpräferenz! Leichte Akoasmen!
 
   »Leck mich! Ich habe keine Wahnvorstellungen!«, schrie Mark und starrte an Zoltan vorbei an die Wand.
 
   Du hörst mich. Ist das etwa nichts? Du hörst eine Stimme in deinem Kopf, die es nicht geben dürfte!
 
   »Bitte, warum haben Sie mich gefesselt? Das tut weh. Meine Gelenke tun weh«, jammerte Zoltan, noch immer leise, als ahne er, dass er sofort sterben würde, wenn er schrie.
 
   Mama, du hast mir nicht die Wahrheit gesagt!
 
   Was geschah mit mir als Kind?
 
   Warum habt ihr plötzlich begonnen, mich so abgöttisch zu lieben?
 
   »Bitte schneiden Sie mich los«, stammelte Zoltan.
 
   Mark sah den nackten Mann an. Kalt, intensiv.
 
   Und Zoltan begann zu schreien.
 
   Mark knebelte ihn und verschloss den Mund obendrein mit Klebeband.
 
   Dem fetten Mann liefen Tränen über das Gesicht, der weiße Körper glänzte vor Schweiß.
 
   Mark beugte sich über den Mann.
 
   Nun lag es bei ihm.
 
   Er konnte dem Mann ein Messer ins Herz stoßen, was dafür sorgte, dass der Lebensmuskel explodierte und Zoltan auf der Stelle tot war, aber er konnte sich auch deliziös an ihm abarbeiten.
 
   Was sollte er tun?
 
   Ein schneller Tod oder weitere Folter?
 
   Marks Verstand raste. Auf seiner Vernunftebene begriff er, dass Kussmund ihn testete. 
 
   Also war es besser, die Sache schnell abzuschließen.
 
   Die Genugtuung eines grausamen Mordes wollte er Kussmund nicht bereiten.
 
   Nein, so weit war er nicht. Noch immer war er ein Mensch, ein fühlendes, denkendes Wesen.
 
   Ich bin kein Mörder!
 
   Liebe Güte, dass er als Psychologe die Chuzpe hatte, sich selbst so zu belügen, war sensationell. Mark betrachtete sich wie aus der Ferne. Er sah sich, über den nackten Körper von Zoltan gebeugt, einen Mann, der dem Opfer in die Augen starrte. 
 
   Kussmund forderte keine Tötungsmethode. 
 
   Und doch war da diese feine Komponente der Lust, jenes unglaublich intensive Gefühl, einem Opfer etwas anzutun, weil es ein Opfer war. Die Schwäche dessen, der dort lag, machte Mark wütend.
 
   Er hasste Schwäche.
 
   Er war nie schwach gewesen. Hatte studiert, was brutal gewesen war, da seine Eltern sich ein Studium nicht leisten konnten und er sich jedes Semester nebenbei erarbeiten musste. Er hatte vierzehn Jahre mit Gabi überstanden, was ihn zu einem Überlebenskünstler gemacht hatte. Er hatte sich einen Zeh abgeschnitten, liebe Güte! Wer tat so etwas, wenn nicht ein tapferer Mann? Und schließlich hatte er Dinge vollbracht, die zwar moralisch verwerflich waren, aber eine Fähigkeit entwickelt, an der er gefeilt und die er perfektioniert hatte.
 
   Und sollte jemand, der über eine Fähigkeit verfügte, diese vergeuden, weil Anstand, Moral und Gewissen es wollten?
 
   Hatte nicht Goethe gesagt, jemand, der seine Fähigkeiten nicht der Öffentlichkeit zur Verfügung stelle, sei es nicht wert zu leben?
 
    
 
    
 
   Die Frage, wie er Zoltan endgültig töten würde, entbehrte nicht einer gewissen Spannung. Zum ersten Mal durfte er selbstständig arbeiten, kreativ sein, und er beschloss, Kussmund nicht zu enttäuschen.
 
   Kussmund hatte ihm geholfen, Mauern einzureißen, eine neue Fähigkeit zu entwickeln und sich am Geschmack der Macht zu laben. Nur Kussmund hatte er zu verdanken, dass sich sein mentaler Horizont auf eine Weise geweitet hatte, wie es sogar Sex nicht vermochte. Er hatte eine andere Seite seines Ichs gefunden, was wunderbar war.
 
   Er war Psychologe geworden, um den Menschen zu helfen.
 
   Er wollte stets ein guter Ehemann sein, aber hatte gefehlt.
 
   Er hatte nur Gutes in seinem Leben gewollt und war gescheitert.
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   Will kaute auf seinem trockenen Geflügel, als sein Handy klingelte.
 
   Es war Foke.
 
   »He, Alter. Ich kann mich auf dich verlassen?«, fragte der Mann.
 
   »Klar kannst du das. Willst du dir die fünfzehn Prozent verdienen?«
 
   »Dreißig, Alter.«
 
   »Zwanzig.«
 
   »Okay.«
 
   »Rede.«
 
   »Die dritte Person, ein Mann, heißt Bernd Zoltan. Musste meine Fühler ganz schön ausstrecken. Aber was tut man nicht alles für zwanzig Prozent. Ich simse dir gleich die Adresse. War nicht einfach, das rauszukriegen, aber was tut man nicht alles für eine schöne Provision. Er gehört zum versauten Dreigestirn. Genau genommen ist er der Schlimmste von allen.«
 
   »Wenn deine Gäste wüssten, wie du über sie sprichst.«
 
   »Das wissen sie. Trotzdem lieben sie mich, denn ich biete ihnen die Show ihres Lebens.«
 
   »Vielleicht gelingt es der Polizei, Zoltans Leben zu retten.«
 
   »Tu so, als hättest du es alleine 'rausbekommen. Lass dir 'was einfallen. Halt mich aus der Sache raus. Entweder du nimmst die Sache selbst in die Hand, oder ...«
 
   »Das darf ich nicht. Wenn das rauskommt, bin ich geliefert.«
 
   »Bist du sowieso, Schnüffler.«
 
   Sie schwiegen, dann traf Will eine Entscheidung.
 
   Fünf Minuten später saß er in seinem Auto, programmierte das Navigationssystem und hoffte, nicht zu spät zu kommen. 
 
    
 
   
  
 




 
    
 
   Er parkte vor dem dreistöckigen Apartmenthaus und drückte auf die entsprechende Klingel.
 
   Zoltan öffnete nicht.
 
   Will blickte sich um. Hier war nichts auffällig. 
 
   Er ging zurück zu seinem Wagen und legte den Kopf in den Nacken. Hinter allen Fenstern war es dunkel. Er blickte auf die Armbanduhr. Kurz nach zwei Uhr. Schlafenszeit.
 
   Er setzte sich hinter das Lenkrad und behielt die Haustür im Auge. Entweder schlief Zoltan oder er war nicht daheim. 
 
   Will Prenker kämpfte mit seinen Teufeln. Er musste sein Wissen umgehend mit dem LKA teilen. Wenn er mögliche Beweise zurückhielt, konnte man ihn in den Knast schicken. Also war es Zeit, die Nummer von Irene Kreidler zu wählen, die er im Speicher hatte, damit Zoltan Personenschutz bekam. 
 
   Andererseits waren 15.000 Euro eine Menge Geld und wenn er Zoltan beschattete, würde er auf diese Weise vielleicht auf die Spur des Mörders kommen, vorausgesetzt, dieser interessierte sich wirklich für das sexuell aktive Dreigestirn. Schließlich konnte es sich auch um einen Zufall handeln, an den Will jedoch nicht glaubte. Dafür war er zu lange Polizist gewesen. Wenn es bei zwei Morden eine direkte Verbindung zwischen den Opfern gab und diese Verbindung weitere Personen aufwies, war das ein klares Bild. 
 
   Er beschloss, noch zu warten. Morgen früh würde er seine Informationen weitergeben. Jetzt war es ohnehin zu spät oder zu früh, wie man es auch sehen wollte.
 
   Zu gerne hätte Will eine Zigarette geraucht und instinktiv tastete er seine Jacke ab, obwohl er wusste, dass er keine Schachtel finden würde.
 
   Im zweiten Stockwerk ging Licht an. Ein Schatten kroch am Fenster vorbei. Jemand, der wach geworden war oder nicht schlafen konnte. Zoltan wohnte im obersten Stockwerk und dort war nach wie vor alles dunkel.
 
   Will öffnete den Laptop und loggte sich mittels eines Sticks ins Internet ein. Er tippte den Namen. 
 
   Thomas Trenkler. Ein angesehener BASF-Manager, verantwortlich für den Bereich Recruting. 
 
   Lydia Brandt. Abteilungsleiterin der Werbeagentur Brass & Brass, hauptsächlich tätig für den britischen und den US-Markt. 
 
   Bernd Zoltan. Vorstandsmitglied der Padock Electronics.
 
   Drei leitende Persönlichkeiten. Drei Menschen, die Macht ausübten und besondere sexuelle Vorlieben hatten, die sie in einem kleinen schmuddeligen Club in Berlin Kreuzberg auslebten und wer weiß wo noch. 
 
   Bestand zwischen ihnen eine berufliche Verbindung? 
 
   Padock Electronics. Will grinste schräg. Der ehemalige Vorstandschef und Gründer des Unternehmers hatte sich als grausamer Pfahlmörder entpuppt. Der charmante Serienmörder war von der Tochter und dem Bruder zweier Opfer gestellt und gequält worden. Als Will das verhindern wollte, war er von dem Bruder eines Padock-Opfers angeschossen worden. Von einem Mann, der sich Ice nannte, und dem Will lange Zeit verpflichtet gewesen war. Heute war Ice tot und der Fall war Geschichte. Das war erst zwei Jahre her und inzwischen war viel geschehen. Und doch bewies es, wie klein die Welt war.
 
   Sowenig wie Zoltan ihm geöffnet hatte, würde er seinem Mörder öffnen.
 
   Will hatte also noch Zeit, um zu überlegen, wie er sich verhalten sollte.
 
   Er startete den Wagen und fuhr los. Er war müde. 
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   Mark entsorgte den Speicherchip nach Sonnenaufgang. 
 
   Danach legte er sich ins Bett. Seine Knochen schmerzten, als wäre er mit Knüppeln geschlagen worden. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.
 
   Er wusste, dass er Prenker versprochen hatte, mit ihm zu reden, aber er würde es nicht tun. Langsam aber sicher ging ihm der Ermittler auf die Nerven. Wie jämmerlich, sich an jeden Strohhalm zu klammern, nur um die Belohnung abzuschöpfen.
 
   Mark schlief bis 14 Uhr, dann schnellte er hoch.
 
   Das Telefon klingelte und als er auf das Display blickte, sah er, dass das LKA schon dreimal versucht hatte, ihn zu erreichen, und einmal Will Prenker.
 
   Sie konnten ihn am Arsch lecken.
 
   Er würde weiterschlafen. Er hatte getan, was getan werden musste, und jetzt hatte er sich etwas Ruhe verdient. Hinzu kam die Erinnerung, die ihn in der letzten Nacht angefallen hatte wie ein wildes Tier. Er wusste, dass so etwas unter großem Stress oder unter Hypnose passieren konnte, deshalb staunte er nicht. Was sich ihm offenbart hatte, machte ihm allerdings Sorgen.
 
   Falls er als Kind eine neuronale Störung gehabt hatte, würde es ihn nicht wundern, wenn diese Störung sich fortgesetzt hätte, denn jetzt, halbwegs ausgeschlafen, kam ihm sein Verhalten bei Zoltan bestialisch und fremd vor. Er hatte den Mann getötet, oh ja.
 
   Und er hatte sich Zeit dabei gelassen.
 
   Er hatte das Gurgeln, das spritzende Blut und das Zucken des Körpers genossen. Er hatte dabei gleichzeitig gelacht und geweint, was ihm als Psycholge bewies, dass er eine extreme Psychose erlitten hatte, ausgelöst durch Überlastung, Traumatisierung, Erinnerung und Müdigkeit.
 
   Und erneut klingelte das Telefon.
 
   Stöhnend drückte er den Sprechknopf. »Ja?«
 
   »Wir haben eine weitere Leiche, Dr. Rieger.«
 
   »Wer ist da?«
 
   »Massoff. Wir haben uns während einer Besprechung kennen gelernt. Ich trug Motorradkleidung.«
 
   »Ah, Herr Massoff. Eine weitere Leiche?«
 
   Dumme Frage, selbstverständlich, hahaha!
 
   »Ein Mann. Er wurde von seiner Frau gefunden. Man hat ihn bestialisch ermordet. Auf einen Tisch gebunden, mit dem Bügeleisen verbrannt und ...«
 
   Na? Na? Nun sag es!
 
   »Und schließlich ... mein Gott ... Der Mörder hat ihm die Augen genommen. Stellen Sie sich so etwas vor.«
 
   »Das kann man sich nicht vorstellen.«
 
   »Nein, das kann man nicht.«
 
   »Das ist ja ...« Mark war versucht zu kichern.
 
   »Unvorstellbar, nicht wahr? Der Pathologe ist sich sicher, dass Zoltan, so heißt der Mann, die ganze Zeit noch gelebt hat. Wir begreifen das nicht, Dr. Rieger. Drei Morde, die zwar alle vom selben Täter begangen wurden, aber kein Muster aufzeigen.«
 
   »Es sei denn, genau das ist das Muster.«
 
   »Dass er es jedes Mal anders macht?«
 
   »Richtig.«
 
   »Und wo bleibt da die Logik?«
 
   »Warum sollte ein Mörder logisch handeln? Vielleicht ist er jemand, der sich fühlt wie ein Kind im Spielzeugladen. Jeder Raum bietet ihm etwas Neues. Er weiß nicht, was er zuerst tun soll. Alles ist möglich, alles macht ihm Freude. Eine gigantische Spielwiese. Mal sehen, wie oft und wie laut mein Opfer schreit, wenn ich dies oder das tue. Ein Füllhorn an Überraschungen. Die meisten von uns haben in Kino oder Fernsehen gesehen, wie jemandem die Augen ausgebohrt wurden. Früher wirkte so etwas ekelhaft, heute gehört es für jede US-Serie zum guten Ton, mindestens einmal ein Auge mit Fasern dran zu zeigen. Doch wie ist es, wenn du das selbst machst? Wenn du es miterlebst. Es spürst. Wie sich dein Tatwerkzeug in die Höhle senkt, wenn du die heißen Schreie hörst ...«
 
   »Doktor?«
 
   Mark stutzte, klappte den Mund zu und schwieg.
 
   »Geht es Ihnen gut?«
 
   Mark lachte krächzend. »Hat niemand die Schreie gehört?«
 
   »Er war mit einem Lappen geknebelt und verklebt.«
 
   »Und was soll ich nun tun?«
 
   »Wir brauchen Sie. Jeder, der auch nur den Hauch einer Idee hat, ist gefragt.«
 
   »Dazu benötige ich einen offiziellen Auftrag der Staatsanwaltschaft.«
 
   »Ich rufe Sie im Namen von Frau Kreidler an.«
 
   »Ich komme ins Präsidium, allerdings wird es spät werden. Zuvor habe ich noch einen Termin mit einem anderen Bösewicht.«
 
   Bösewicht? War er wahnsinnig geworden? Zog er die Sache ins Lächerliche? Vorsicht!
 
   »Mit einem anderen Mörder. Ich muss in ein paar Tagen ein Gutachten verfassen.«
 
   »Wann etwa sind Sie hier?«
 
   »Ich könnte um siebzehn Uhr bei Ihnen sein.«
 
   »Bis dann, Dr. Rieger.« 
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   Will hatte sich erneut übergeben und hockte ächzend vor der Toilettenschüssel. Er stemmte sich hoch und spülte den Mund aus. Er hatte Scheiße gebaut, himmelschreiende Scheiße!
 
   Wenn das rauskam, war er erledigt.
 
   Vielleicht hätte man Bernd Zoltan retten können, hätte er seine Informationen umgehend dem LKA gemeldet. Ja, vermutlich würde der Mann noch leben.
 
   Er hatte also nicht nur Scheiße gebaut, sondern einem unschuldigen Mann das Leben gekostet. Oh, lieber Gott! Will Prenker, der Versager, hatte mal wieder voll zugeschlagen.
 
   Und nun?
 
   Verstecken? Kissen über den Kopf ziehen? Auswandern nach Timbuktu?
 
   Andererseits hatte er, abgesehen von Rieger, mit niemandem über den Fall gesprochen, war also noch außerhalb der Schusslinie. Warum sollte ausgerechnet er, das heldenhafte Arschloch Prenker, mehr wissen, als die hochqualifizierten Kollegen?
 
   Weil ich meine Nase in den Moder stecke!
 
   Aber das wussten die anderen nicht. So gesehen konnte er also ganz beruhigt sein. Niemand würde ihm an den Kragen gehen.
 
   Und wieder erbrach er sich, das dritte Mal, und er erkannte, dass sein Magen nicht aus Furcht vor der Polizei revoltierte, sondern weil er sich die Schuld am Tod von Bernd Zoltan gab. Zoltan war gestorben, weil Prenker 15.000 Euro hatte abstauben wollen.
 
   Janine! Ich brauche dich. Ich muss mit jemandem reden!
 
   Was sollte er ihr sagen? Die Wahrheit? Unmöglich. Er würde sich in ihre Hände begeben, außerdem würde sie ihn sowieso nicht sehen wollen. 
 
   Kurzum: Er war fertig!
 
   Beruflich, seelisch, vor sich selbst als Mensch und überhaupt. Welchen Grund hatte er also noch, trocken zu bleiben?
 
   Keinen, verdammt!
 
   Er zog sich die Jacke über, verließ das Haus, lief zum nächsten Supermarkt und kaufte eine Fasche Whisky und eine Flasche Cola. Die würde er trinken, erneut kotzen und am nächsten Morgen würde er überlegen, wie er mit seiner Schuld leben konnte.
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   Justizvollzugsanstalt Berlin Moabit, Ebene 3, Raum 214.
 
   Zwei Männer, gegenüber an einem Tisch. Neonbeleuchtung, eine Stahltür, eine Gittertür, keine Fenster.
 
   »Wie geht es Ihnen, Dr. Rieger?«
 
   »Danke. Wie geht es Ihnen, Herr Caffé?«
 
   »Ich glaube, in einer Landesheilanstalt wäre ich glücklicher. Würde mehr Spaß machen, Napoleon beim Abschreiten seiner Armee zuzuschauen oder einer brabbelnden Hexe, die glaubt, die sei Macbeth begegnet.«
 
   Mark stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Sie glauben, Sie sind krank?«
 
   »Es liegt nicht an mir, das festzustellen. Außerdem werden Sie sich an unser letztes Gespräch erinnern. Es ist eine Frage der Verhältnismäßigkeit.«
 
   »Sie weichen mir aus.«
 
   Der schmale Buchhaltertyp lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor die Brust.
 
   Mark, der die Geste richtig zu deuten meinte, sagte sanft: »Warum die Kinder?«
 
   Caffé hatte den Zwillingen die Köpfe eingeschlagen, danach hatte er sie aufgeschlitzt und die Därme verknotet, soweit das möglich war. Einer der Polizisten, der die Leichen gefunden hatte, war am nächsten Tag dienstunfähig geschrieben worden.
 
   »Weil ich es konnte.«
 
   »Nein, das ist zu wenig«, sagte Mark, der sich anstrengen musste, professionelle Ruhe zu bewahren.
 
   »Ist es nicht, Doktor. Sie kennen das Beispiel des Hundes, der sich die Eier leckt?«
 
   »Plattitüden.« Und nach einer Pause: »Was wäre, wenn man Sie laufen ließe?«
 
   »Ich würde mir eine Frau suchen, sie schwängern und gemeinsam mit ihr unser Kind aufziehen.«
 
   Mark schauderte es bei diesem Gedanken.
 
   Sie blickten sich an. Mark wusste, dass Schweigen sehr oft dazu führte, dass der Klient sich öffnete.
 
   Caffé kniff die Augen zusammen. »Wissen Sie ... ich habe die Nase voll von dem ganzen Geschwätz über Psychopathen und darüber, wie krank sie sind.«
 
   Mark schwieg noch immer.
 
   »Raubtiere ohne Kette nennt man sie. Dabei sind sie unter uns. Erfolgreich und angesehen.« Caffé lachte leise. »Man hat herausgefunden, dass auch John F. Kennedy ein Psychopath war, genauso wie Steve Jobs. Sie alle waren Menschen, die in Stresssituationen kalt und gefühllos handelten. Kennedy verhinderte den Dritten Weltkrieg. Jobs galt als charmant, fokussiert und skrupellos. Sie und viele andere sind aggressive, unbekümmerte Menschen ohne Verantwortungsgefühl, gut darin, andere zu beeinflussen, sich selbst am wichtigsten. Sie zeigen alle Anzeichen eines Psychopathen. Aufgrund eines darwinistischen Narrenstreichs besitzen sie genau dieselben Persönlichkeitsmerkmale wie ich.«
 
   Mark war sprachlos.
 
   »Ich bin sicher, dass die weitaus größere Zahl von Psychopathen frei herum läuft und sich durch besonderen Erfolg im Beruf auszeichnet. Wissen Sie, Doktor ... ein normaler Mensch, der eine Milliarde an der Börse versemmelt, sperrt sich ins Klo und kotzt. Doch diese Burschen gehen nach Hause und schlafen seelenruhig. Oder glauben Sie, einer wie Madoff, der letzte Chef der Lehman Brothers, verschwendete auch nur einen Gedanken daran, was er angestellt hatte? Diese Leute könnten ihre Opfer mit genauso viel Anteilnahme foltern und verstümmeln, wie sogenannte normale Menschen, die eine Weihnachtsgans tranchieren.«
 
   »Das beruhigt Sie?«
 
   »Psychopathie ist wie Sonnenstrahlung. Wenn man zu viel davon abbekommt, ist sie gefährlich, andererseits kann sie sehr produktiv sein und Wohlbefinden und Lebensqualität erhöhen. Schauen Sie sich moderne Unternehmen an. Niemand braucht Leute, die Nerven oder Seele haben. Psychopathen tun sich immer dort hervor, wo es dynamische Machtstrukturen gibt, die sie kontrollieren und manipulieren können.«
 
   »Das entschuldigt also alles.«
 
   »Nein, das tut es nicht. Ich habe gelesen, man habe in einer Studie festgestellt, dass Unternehmer, deren Persönlichkeitsprofil man mit tausend Insassen einer englischen Hochsicherheitspsychiatrie verglich, deren sogenannte kranke Eigenschaften sogar übertrafen.«
 
   »Welche waren das?«
 
   »Unaufrichtigkeit, manipulatives Verhalten, Egozentrik, Mangel an Empathie, Sturköpfigkeit und herrisches Auftreten. Sie sind Nachfahren der alten Krieger, die ohne Skrupel töteten, folterten und denen man anschließend einen Orden an die Brust heftete oder sie zu Stammesführern wählte. Soldaten in Sondereinheiten, Mann ... das sind funktionelle Psychopathen, oder?«
 
   Mark wartete.
 
   »Trennen Sie sich endlich von dem erlernten Bild, ein Psychopath könne keine Empathie empfinden, Doktor.«
 
   »Ich bin gespannt.«
 
   »Warum können Psychopathen anderen Menschen etwas vorgaukeln? Weil sie sogenannte Mikroausdrücke wahrnehmen. Winzige und unwillkürliche Bewegungen der Gesichtsmuskulatur, die die wahre Verfassung eines Menschen offenbaren. Sektenführer, Unternehmer, Politiker ... soll ich fortfahren?«
 
   »Warum erzählen Sie mir das?«
 
   Caffé lächelte. »Wem gaukeln Sie etwas vor, Doktor?«
 
   Mark wurde es abwechselnd heiß und kalt. Dieser Mann verfügte über eine gefährliche Auffassungsgabe und konterte mit Gegenfragen. »Es geht nicht darum, dass Sie mir Fragen stellen ...«
 
   »Papperlapapp!«, sagte Caffé hart. »Sie sind nicht hier, um mich zu analysieren, nicht heute. Sie sind hier, weil Sie Antworten auf Fragen suchen.«
 
   Mark lachte unsicher.
 
   Caffé legte den Kopf schräg und ließ den Psychologen nicht aus den Augen. »Das erste Mal, seitdem wir uns kennen, habe ich das Gefühl, Ihnen auf Augenhöhe zu begegnen. Sie wirken verletzlich, nicht so überheblich wie sonst, weicher, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich habe den Eindruck, Sie sehnen sich nach etwas, das Sie erlöst.«
 
   »Kommen wir zum Thema zurück«, bat Mark.
 
   »Gerne, gleich, Doktor. Aber bitte gestatten sie mir noch eine Frage.«
 
   Mark nickte dumpf.
 
   »Wie werden Sie Ihre Schuld los?«
 
   Schweiß lief Mark über den Rücken. Er presste seine Finger zusammen, um das Zittern seiner Hände zu unterbinden. 
 
   »Haben Sie sich in dem, was ich sagte, erkannt? Sind auch Sie jemand, auf den das von mir erläuterte Persönlichkeitsprofil passt? Ich bin sicher, so ist es. Und nun überlegen Sie, wie Sie damit umgehen sollen. Denn Sie begreifen, dass wir uns näher stehen, als Sie vermutet haben.«
 
   »Ich bin zumindest kein Mörder«, sagte Mark ganz ruhig.
 
   Caffé lächelte, ein freundliches Gesicht, jemand, dem man einen Gebrauchtwagen abkaufen würde.
 
   »Sie versuchen, mich zu manipulieren.«
 
   »Na und?« Caffé runzelte die Brauen. »Es liegt bei Ihnen, ob mir das gelingt. Peter Schellenbaum sagte, dass alles, was an therapeutischen Interventionen über die stützende und ermutigende Spiegelfunktion hinausgehe, den Namen Psychotherapie nicht verdiene. Es wäre Manipulation. Folglich sei jeder Psychotherapeut glücklicherweise ersetzbar, nämlich durch die erlebte Verbindung mit dem eigenen Selbst.«
 
   Mark legte die Handflächen auf den Tisch. Caffé beugte sich vor. Sie belauerten sich wie Raubtiere.
 
   Raubtiere ohne Ketten!
 
   »Wie kommen Sie mit den Morden klar, Caffé? Wenn Sie schlafen. Wenn Sie träumen? Welche Bilder sehen Sie?«
 
   Der Mörder nickte langsam. »Ich träume von Blut, Doktor. Ich träume von aufgerissenen Kinderaugen. Ich sehe die Angst in ihren Gesichtern. Doch ich weiß, dass Gott mich nicht bestrafen wird. Denn er weiß, er alleine weiß, dass ich bin, was so viele sind, doch ich hatte das Unglück, dass mich zu viel Sonnenstrahlen trafen. Ich bin unter ihnen fast verbrannt.«
 
   »Ist das eine Entschuldigung? Darf das genügen?«
 
   »Wer, wenn nicht Gott, kennt die Antwort? Gibt es eine höhere Instanz?«
 
   »Als wir uns das letzte Mal begegneten, sagten Sie, Morden sei eine Fähigkeit.«
 
   »So, wie es eine Fähigkeit ist, kalt und überlegt seine Frau zu schlagen, Kinder zu missbrauchen oder nicht zu kotzen, wenn man tausende Menschen ruiniert hat. Nur diese Fähigkeit macht Gott deutlich, dass es den Teufel gibt. Der eine ist nichts ohne den anderen. Sie bedingen sich gegenseitig. Menschen wie ich, Menschen wie Sie ...« Caffé machte eine Pause und starrte Mark aus kalten Augen an. »… sind der Beweis für die Hölle, also der Beweis für Gott.«
 
   Mark fuhr zurück. »Ich bin nicht wie Sie. Was auch immer ich tue, hat einen Grund. Es ist moralisch vertretbar. Was Sie taten, ist es nicht.«
 
   Caffé wirkte völlig ernsthaft. »Robert Musil schrieb, dass alle großen Gläubigen Immoralisten sind, denn alles sei moralisch, nur nicht die Moral. Also hören sie auf, sich zu belügen, Doktor. Ich weiß nicht, was Sie zu dem macht, der Sie sind. Ich kenne Ihre Abgründe nicht, aber ich würde mich nicht wundern, wenn auch an Ihren Händen Blut klebt. Und sei es nur das der Skrupellosigkeit.«
 
   Sie sahen sich an. Der Zeiger der großen Uhr rückte eine Minute weiter. Es war warm und stickig.
 
   Caffé schüttelte den Kopf und sah Mark fast mitleidig an. »Ich kann Ihnen keine Absolution erteilen, Doktor, genauso wenig, wie Sie es bei mir können. Letztendlich hilft nur, uns zu begreifen, uns zu akzeptieren und zu erkennen, dass wir keine Feiglinge sind.«
 
   Ich bin kein Feigling!
 
   Caffé lächelte. »Oder wir sind es doch. Schließlich kann man sich umbringen, nicht wahr? Ich hätte mich töten können und die Frau und ihre Kinder würden noch leben. Schließlich hat jeder die Möglichkeit, den einen letzten Ausgang zu nehmen. Damit wäre ich zumindest den Regeln der sogenannten Moral gefolgt.«
 
   Mark presste die Lippen aufeinander. Hätte er sich getötet, wäre der Deal mit Kussmund beendet gewesen. Weder sein Vater, noch die anderen drei Menschen wären tot.
 
   Feigling!, hallte es in Mark wider.
 
   »Die Zeit ist um, Herr Caffé.« Er stand auf und rückte den Stuhl nach hinten. Er drückte auf einen Knopf, und summend öffnete sich die Tür. Ein Beamter trat ein. »Bringen Sie diesen Mann zurück in seine Zelle!«
 
   Caffé erhob sich, langsam und geschmeidig. »Werden wir uns wiedersehen?«
 
   »Nein«, gab Mark zurück. »Wir sind am Ende.«
 
   Caffé schüttelte den Kopf. »Ich bin es nicht, Doktor. Sie sind es, und Sie haben meine ganze psychopatische Empathie.«
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   Nach dem Gespräch war Mark nicht mehr in der Lage, ins Präsidium zu fahren, und hatte gleich den Weg nach Hause genommen. Sollten sie denken, was sie wollten, er brauchte Ruhe. Außerdem konnte es sein, dass ein neuer Brief da war.
 
   Ich bin neugierig! Ich will wissen, was Kussmund zu meiner Tat sagt!
 
   Er stutzte und ihm fiel auf, dass er heute noch nicht einmal darüber nachgedacht hatte, wem er das Leben gerettet hatte.
 
   Seiner Tochter oder seiner Mutter?
 
   War es ihm inzwischen egal?
 
   Es schauderte ihn.
 
   Er rief seine Tochter an. Handyverliebt, wie 13-Jährige waren, ging sie sofort dran. 
 
   »Hallo Papa.«
 
   »Hallo Kleines.«
 
   »Wie geht es dir?«
 
   »Und dir?«
 
   »Ich vermisse dich.«
 
   »Hast du mit Mama gestritten?«
 
   »Wie kommst du darauf?«
 
   »Sie weint die ganze Zeit. Das hat sie noch nie getan, seitdem ihr euch getrennt habt.«
 
   »Ach, weißt du ...« Was sollte er sagen? So war es stets. Für seine Klienten oder Patienten hatte er immer das richtige Wort parat, in seiner Familie versagte er. Er zwang sich. »Das ist ganz normal, wenn man so lange zusammen war.«
 
   »Und warum besuchst du uns nicht? Vielleicht könnt ihr dann gemeinsam weinen.«
 
   Er hätte sie küssen wollen. Sie war eine gute Schülerin, modern und clever, andererseits konnte sie ein naives, liebes Kind sein.
 
   »Ich glaube nicht, dass Mama mich sehen will, wenn sie so traurig ist.«
 
   »Würdest du sie gern sehen, wenn du traurig bist?«
 
   »Lass uns über dich sprechen, Süße.«
 
   »Mama sagt, Männer sind so. Sie weichen einem immer aus.«
 
   »Nicht alle Männer sind so, aber ich glaube, deine Mutter liegt da nicht ganz falsch.«
 
   »Also, mir geht es ganz gut. Ich bin nicht mehr mit Dennis zusammen. Der war doof. Er wollte immer nur knutschen und liest so blöde Sachen.« Und im ernsthaften Ton: »Ich glaube, der hat von Anfang an nicht zu mir gepasst.«
 
   »Du bist ja auch ein ganz besonderes Mädchen.«
 
   »So, wie du in ganz besonderer Papa bist.« Liebe Güte, wie sehr er sie liebte.
 
   »Wir sollten uns wieder treffen. Ich hoffe, ich habe bald Zeit.«
 
   »Mama sagte, du hast jetzt viel mehr Zeit als früher.«
 
   »Stimmt.«
 
   »Wir könnten was gemeinsam unternehmen.«
 
   »Und was sagt deine Mutter dazu?«
 
   Er sah regelrecht, wie sie die Achseln zuckte und eine Schnute zog. Sie lebte noch und Gabi auch. Also hatte er gestern Abend alles richtig gemacht. 
 
   »Vielleicht besuche ich euch«, sagte er, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Vielleicht schneller, als du denkst.«
 
   »Au ja, das wäre toll.«
 
   »Mach’s gut. Bist meine Beste.«
 
   »Du auch, Papa. Ciao.«
 
   »Ciao.«
 
   Er wischte sich Tränen aus dem Gesicht.
 
   Er erinnerte sich an die Therapiestunden, in denen er einen Klienten zur Katharsis gebracht hatte, was oftmals ein heilender Vorgang gewesen war. Das waren lange, schlimme Stunden gewesen.
 
   Und diese Katharsis erlebte er jetzt selbst.
 
   Er weinte nicht, sondern heulte, er heulte nicht, sondern schrie, und während der ganzen Zeit liefen die Tränen, lief Rotze aus der Nase, Speichel aus dem Mund, und je mehr er weinte, desto stärker wurde das Gefühl, noch mehr, immer mehr von sich zu geben. Er stolperte zur Couch, fiel dorthin, schlug auf die Kissen ein, und stets, wenn er dachte, sich zu beruhigen, strömte mehr aus ihm, bis aus seiner Kehle nur noch ein Röhren kam, wie das eines geschlagenen Tieres. Und es war noch längst nicht vorbei. Während er auf die Kissen hämmerte, wie wahnsinnig die Finger in sein Gesicht krallte und dabei ununterbrochen die Tränen und andere Sekrete liefen, während er zuckte und fauchte und Töne ausstieß, die ihm selbst fremd waren, während dieser Reinigung, veränderte er sich noch mehr, als er es bisher getan hatte.
 
   Was er erlebte, hatte nichts mehr mit Freuds freier Assoziation zu tun, sondern ging weit zurück bis zur Tragödie der Antike. Er erlebte einen urwüchsigen Zustand, der unkontrollierbar war und seiner Seele entsprang.
 
   Er dachte nicht dabei, das war nicht möglich. Er analysierte nicht, das wäre absurd gewesen, sondern bestand nur noch aus Gefühl, aus überbordender Emotion, die ihn schier zerriss, denn schließlich hyperventilierte er und grunzte und fluchte, bis er endlich, nach einer unendlich wirkenden Zeit, zur Seite klappte und tonlos ins Kissen schluchzte, bis er sich langsam, sehr langsam beruhigte.
 
   Patienten hatten ihm gestanden, dass sie sich während ihrer Katharsis wie Wahnsinnige gefühlt und befürchtet hatten, den Verstand zu verlieren. Nun wusste er, dass sie Recht gehabt hatten.
 
   Er rollte sich auf den Rücken, warf die Beine auf die Couch, starrte noch eine Weile aus trüben Augen an die Zimmerdecke, dann schlief er ein, tief und traumlos. 
 
    
 
   
  
 

29
 
    
 
   Mark erwachte, da er meinte, etwas gehört zu haben. Er lauschte in die Dunkelheit. Dort war nichts, lediglich das gleichtönige Ticken der Standuhr, deren Stundengong er ausgeschaltet hatte. Er sah auf sein Handy. Niemand hatte versucht, ihn anzurufen, also schien man akzeptiert zu haben, dass er nicht mehr im LKA gewesen war.
 
   Man hat mich nicht vermisst!
 
   Auch Prenker ließ ihn in Ruhe.
 
   Die Stille war unheimlich und desorientierte ihn.
 
   Er schwang die Beine von der Couch. Er brauchte Wasser, oder besser noch einen Whisky aus der Hausbar. Er trank nur selten Alkohol, deshalb war die Bar für ihn keine Verführung, doch jetzt war ihm danach.
 
   Seine Blase drückte und er stolperte in den Flur zum Gäste-WC.
 
   Bevor er seine Hand auf die Klinke legen konnte, traf ihn ein Blitz.
 
   Im Kasten lag ein Brief.
 
   Die volle Blase war vergessen, der Wunsch nach Wasser oder Whisky auch. Er schnappte sich den Umschlag und auf dem Weg zurück zur Couch riss er ihn auf. Er nahm das Schreiben heraus und legte es fast feierlich auf den Tisch.
 
   Dann stand er doch auf und ging pinkeln. Danach goss er sich einen Doppelten ein und schließlich las er.
 
    
 
   Verehrter Herr Dr. Rieger,
 
   nun bin ich wirklich sprachlos. Was Sie Herrn Zoltan angetan haben, spottet wirklich jeder Beschreibung. Das ist wirklich die hohe Schule des Mordens. Ich bin stolz auf Sie. Ich habe mir den Film zweimal angeschaut, denn zuerst konnte ich kaum glauben, was ich sah. Sie sind ein gelehriger Schüler, wahrhaftig.
 
   Deshalb war es mir eine ganz besondere Freude, das Foto Ihrer Mutter zu ziehen, die ab sofort weiterleben darf. Somit müssen wir nicht mehr rätseln, welches Foto ich noch habe. Es ist das Ihrer Tochter.
 
   Wenn ich allerdings sehe, wie bemüht Sie sind, habe ich keine Sorge, dass Sie auch den letzten Auftrag brillant erledigen.
 
    
 
   Mark nippte am Glas. Er überlegte, zur Feier des Tages eine Zigarre zu rauchen und fand es erregend, sich selbst ein bisschen auf die Folter zu spannen. Würde ihm nach seinem letzten Auftrag der Kitzel der Briefe fehlen?
 
   Würde er sich langweilen, wenn das Rätsel gelüftet war?
 
   Kussmund hatte versprochen, ihm zu erklären, worum es bei der Sache ging. Fürchtete er sich vor der Offenbarung?
 
   Er ging hinter die Bar und öffnete einen Humidor. Er nahm eine Zigarre heraus, spitzte sie an und entzündete sie. Ein zarter Duft teuren Tabaks verbreitete sich im Raum. Gabi hatte es gehasst, wenn er hin und wieder im Wohnzimmer geraucht hatte. Seitdem sie getrennt waren, hatte Mark sich daran gehalten, und fragte sich nun, warum? Er konnte tun und lassen, was er wollte.
 
   Er war Herr über Leben und Tod, da würde er wohl rauchen dürfen, wie es ihm beliebte.
 
   Fast trotzig stieß er den Qualm aus und setzte sich wieder.
 
   Zigarrenrauch und Whisky. Nein, das war kein Mythos, sondern tatsächlich eine Geschmacksmischung, die einen für Nichtraucher unverständlichen  Reiz verströmte. 
 
   Er verzögerte bewusst die Zeit.
 
   Wäre er ein Kind gewesen, hätte er das Gefühl verspürt, ein Kirmeslos zu öffnen. Nun würde er bald wissen, wer sein nächsten Opfer war, und wie talentiert und kreativ er es töten würde.
 
   Es war ein Spiel, nur ein Spiel. Und es war ein Geschäft.
 
   Dein Leben gegen meines. Es war auf seine Art fair.
 
    
 
   Sie werden Ihrem letzten Opfer morgen Abend genau um 21 Uhr am Glascontainer in der Stresenichstraße gegenüber Hausnummer 5 auflauern. Ihr Opfer wird pünktlich sein. Es wird zu Ihrem Auto kommen. Keine Sorge, Sie werden Ihr Opfer erkennen. Sie betäuben es mit dem Schocker, legen es in Ihrem Kofferraum und fahren zu Ihrer Blockhütte, die offensichtlich nicht im Visier der Polizei ist, da der dritte Tote an einem ganz anderen Ort gefunden wurde.
 
   Da Sie inzwischen ein Könner Ihres Metiers sind, überlasse ich erneut Ihnen, wie Sie das Opfer töten. Leisten Sie gute Arbeit, wird Ihre Tochter leben. Diesen vierten Mord müssen Sie nicht aufzeichnen, also keine Speicherkarte, kein Mülleimer bei Sonnenaufgang.
 
    
 
   Unversehens schmerzte Marks Fuß. Der Schmerz sprang ihn an und fuhr ihm ins Bein wie der Feuerstrahl eines Drachen. Er ließ den Brief fallen, ruckte hin und her und stöhnte. Hatte sich die schwach verheilte Narbe nun doch entzündet?
 
   Dann war es vorbei.
 
   Die Nerven. Sie spielten verrückt, was kein Wunder war. Psychosomatische Auswirkungen einer überreizten Seele. 
 
   Es gab nicht mehr viel zu lesen.
 
    
 
   Ich hoffe, Sie haben eine genauso geschickte Hand wie bisher. 
 
   Denn ich will, dass Sie mich töten! Seien Sie mein Mörder!
 
   Mit besten Grüßen
 
   Ihr unbekannter Freund                                       
 
                                      [image: Beschreibung: Beschreibung: Beschreibung: Macintosh HD:Users:vferkau:Desktop:kussmund2.gif]
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   Will quälte sich aus dem Bett. In seinem Schädel toste es, seine Augen brannten, er fühlte sich wie gerädert.
 
   Nun wusste er, warum er mit dem Alkohol aufgehört hatte.
 
   Das war kein Leben, so nicht. 
 
   Er hatte nie zu denen gehört, die am nächsten Morgen fröhlich und ohne Kater zur Arbeit gingen. 
 
   Und er schwor sich, dass der gestrige Rausch tatsächlich der letzte Ausfall seines Lebens gewesen sein würde. Zwar hatte der Alkohol ihn kurzfristig auf weiche Wogen gehoben, letztendlich fühlte er sich heute so desolat, dass er sich nicht vorstellen konnte, seine Probleme in diesem Zustand zu lösen.
 
   Vielmehr sehnte er sich danach, die Bettdecke über den Kopf zu ziehen und zu schlafen. Doch das ging nicht. Er musste, so hart es war, sich der Realität stellen. Und die hieß: Er war durch Eigennutz verantwortlich dafür, dass Bernd Zoltan ermordet worden war. 
 
   Es war kurz vor Mittag. Er hatte den halben Tag verschlafen.
 
   »Penner!«, beschimpfte er sich. »Gottverdammter Penner!«
 
   Dann beschloss er, sich nicht weiter zu bemitleiden, sondern den Gegebenheiten ins Angesicht zu blicken. Noch immer wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Das LKA informieren? Warum? Zoltan war tot und sein Geständnis würde den Mann nicht wieder lebendig machen.
 
   Das einzige, womit er seine Verfehlung gutmachen konnte, war, den Mörder zu fassen. Um eine Entschuldigung vor sich selbst zu finden.
 
   »Aber nicht, wenn du wie eine Schnapsleiche durch die Wohnung schleichst«, knurrte er sich an.
 
   Später, geduscht und etwas erfrischt, goss er sich Kaffee auf. Er hockte am Küchentisch und starrte aus dem Fenster. Ein dunkler Herbsttag. Die Spätsommersonne hatte sich verabschiedet. Es herrschte kühler Wind und die Stadt versteckte sich unter Regenschirmen.
 
   »Warum ist eigentlich immer, wenn man verkatert ist, das passende Wetter dazu?«, murmelte er.
 
   Als hätte der Wettergott auf ihn gehört, rissen die Wolken auf und die Sonne kam hervor.
 
   Als er die zweite Tasse Kaffee hinter sich hatte, herrschte blauer Himmel.
 
   »Na, geht doch.«
 
   Sein Telefon klingelte. Erstaunt blickte er auf den Namen im Display.
 
   Janine!
 
   Er hatte nicht mit ihrem Anruf gerechnet, von der schwarzhaarigen Frau, an die er ununterbrochen dachte, ob es ihm passte oder nicht.
 
   »Hallo«, sagte er vorsichtig, während er versuchte, den schwachen Schweißausbruch zu ignorieren. 
 
   »Ich bin’s«, flüsterte sie.
 
   »Ich weiß.«
 
   »Ich möchte dich sehen.«
 
   Will freute sich, aber er beschloss, Rückgrat zu zeigen. »Um mich wieder nach Hause zu schicken?«
 
   »Hör auf mit dem Machoscheiß!« So hart ihre Worte waren, so weich klang ihre Stimme.
 
   Will grummelte. »Okay, wann?«
 
   »Jetzt.«
 
   »Wo bist du?«
 
   »Am Englischen Garten. Die Sonne scheint. Lass uns spazieren gehen.«
 
   »Es wird dauern. Ich muss noch ...« 
 
   Aspirin nehmen?
 
   »Ich warte am Teehaus. Dort, wo die Touris sind.«
 
    
 
    
 
   Will atmete die frische Luft und war erstaunt, wie schnell es ihm besser ging. Vermutlich da er so lange abstinent gewesen war und gesund lebte. Der Körper verarbeitete das Gift auf diese Weise schneller.  
 
   Er staunte über die Vielfalt der Farben. Traumhafte Beete, wilder Baumbestand mit roten Blättern, von denen nicht wenige im Wind trieben und auf den gepflegten Wegen vertrockneten, idyllische Teiche mit schnatternden Enten, Brücken und schließlich das Teehaus in unmittelbarer Nähe zum Schloss Bellevue zwischen Siegessäule und Hansaviertel, eine grüne Oase inmitten der lebendigen Stadt. 
 
   Er erblickte Janine sofort.
 
   Ihre Haare glänzten wie Turmalin, ihr schmaler Körper steckte in Jeans, einer Herbstjacke und Sneakers. Sie kam ihm entgegen und bevor er wusste, wie ihm geschah, schlang sie die Arme um ihn und drückte ihren Kopf an seine Brust. Dann hob sie das Gesicht und sie küssten sich tief und innig.
 
   In ihren Augen schimmerte etwas, das Will nicht einordnen konnte.
 
   »Setzen wir uns«, sagte Will und wies auf eine Parkbank.
 
   Es war nicht viel los, die meisten Menschen arbeiteten und die Touristen kamen erst am Wochenende, wenn die großen Hotels, die während der Woche Manager beherbergten, Sonderkonditionen ausschrieben. Hier ein altes Paar, er mit Rollator, dort eine Mutter mit Kinderwagen, zwei Mädchen mit einem kleinen Hund und ein paar Japaner mit Kameras. 
 
   Sie setzten sich.
 
   »Was ist geschehen?«, fragte Will.
 
   »Ich wollte dich noch einmal sehen.«
 
   Sein Herz machte einen Hüpfer.
 
   »Ich werde weggehen.«
 
   »Aber ...« 
 
   Sie verschloss seine Lippen mit einem Kuss.
 
   »Wohin?«, fragte er. »Warum?«
 
   »Das kann ich dir nicht sagen. Moment, bevor du etwas sagst, lass mich bitte ausreden.«
 
   Er schloss den Mund.
 
   »Manchmal sind Märchen zu schön, um wahr zu sein. Und es ist märchenhaft, dass du ein so netter Mann bist. Aber dieses Märchen hat kein Happyend, verstehst du? Ich möchte dich nicht traurig machen, aber ich wollte auch nicht, dass du nie wieder etwas von mir hörst, ohne zu wissen, dass ich dich liebe.«
 
   Will begriff die Welt nicht.
 
   »Aber ... aber wir wissen überhaupt nichts voneinander.«
 
   Sie lächelte sanft. »Du weißt nichts von mir, doch von dir weiß ich so vieles. Alles, was wichtig ist. Ich hoffte, wir hätten mehr als nur eine kleine Zeitspanne. Doch nun habe ich eine Entscheidung getroffen, an der du nicht teilhaben kannst.«
 
   »Wenn du dich beruflich veränderst ... wir können gemeinsam gehen.«
 
   »Ach, lieber Will. Wie solltest du dich im Schwarzwald wohlfühlen? Du bist ein Kind der Stadt, du brauchst die Nähe zum LKA. Du hast einen Job, der dich befriedigt. Und du hast ein Ziel. Du willst wieder zurück ins Landeskriminalamt, was dir nicht zu verdenken ist. Alles das wäre vorbei, wenn wir gemeinsam Berlin verlassen.«
 
   »Wir könnten uns weiterhin sehen.«
 
   »Ja, vielleicht. Doch es wäre nur noch eine Beziehung auf Zeit, denn die Entfernung trennt immer.«
 
   »Tut sie nicht«, wehrte sich Will. Sie liebte ihn, hatte sie gesagt, und er sah ihr an, dass sie die Wahrheit sprach. 
 
   »Wen du liebst, lass frei. Komme ich zurück zu dir, gehöre ich dir.«
 
   »Ich bin nicht Ghandi«, murmelte Will, der wusste, woher sie das Zitat hatte.
 
   »Ich möchte noch einmal mit dir schlafen«, flüsterte sie.
 
   Er wollte etwas sagen, doch ihr Blick verschlug ihm die Sprache. Er nickte.
 
    
 
    
 
   Sie liebten sich mit einer Inbrunst, die Will nie für möglich gehalten hätte. Janine war aufregend, doch anders als zuvor, wollte sie ihn nicht beeindrucken, sondern überließ sich seiner Zärtlichkeit, seiner Leidenschaft, seiner Trauer.
 
   Er roch sie, fühlte sie, erlebte sie mit neuen Augen.
 
   Es schien, als wolle sie ihn beschenken, ihm das Gefühl geben, sie zu verinnerlichen, während er ihre Brüste küsste, ihren flachen Bauch streichelte, in sie drang und sie spürte, als sei es das letzte Mal, was es wohl auch war. Noch nie hatte er eine solche Demut und gleichzeitig eine seelische Komplexität gespürt wie bei jenem Akt, der so weit weg war von allem, was sie bisher getan hatten.
 
   Sie küssten sich, während er sich ganz langsam in ihr bewegte, als wolle er es für alle Zeiten herauszögern, sich nicht nur mit ihr vereinen, sondern verschmelzen, assimilieren, für alle Zeiten, ohne dass es jemals endete.
 
   Und es gelang ihm, sich zu beherrschen, denn er wusste, dass der Höhepunkt ein unaufhaltsames Hinabschreiten vom Berg sein würde, ein Berg, dessen Gipfel er gekostet hatte, von dem er nie wieder den Blick würde schweifen lassen. Er genoss die Luft hier oben, den klaren Blick, die herzzerreißende Frische und als sie unter ihm zu keuchen begann, immer lauter und schneller, als sie die Augen schloss, unter deren Lidern Tränen schimmerten, als sie sich ihm entgegenbäumte und er sich noch weiter aufrichtete, ihre Hände über seinen Leib glitten, als ertastete sie ihn ganz neu, und schließlich nichts mehr ging, da der Genuss, die Verzögerung ihn schier zerriss, verströmte er sich in sie, während sie den Kopf von links nach rechts schlug, ihre Fingernägel in seinen Rücken krallte und fast still zum Orgasmus kam, ganz weit weg und doch so nahe, dass sein Herz zu zerspringen drohte und eine unendliche Einsamkeit ihn fast erschlug.
 
   Sie lagen nebeneinander, Hand in Hand, die Augen geschlossen, und ließen den Moment vergehen, der unendlich war und doch so kurz.
 
   Dann erhob sie sich schweigsam, ging ins Badezimmer, kam zurück und kleidete sich an.
 
   Sie warf die langen Haare zurück über die Schultern, beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Wange.
 
   »Auch wenn ich es wollte, du wirst mich nie aus den Augen verlieren, Will«, sagte sie.
 
   »Auch wenn ich es wollte, ich werde dich nie vergessen, Janine.«
 
   Dann verließ sie ihn. 
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   Mark Rieger verlebte den Tag wie im Traum.
 
   Er hatte nicht mehr geschlafen, den Brief immer und immer wieder gelesen, den Sonnenaufgang betrachtet und zu viel Kaffee getrunken. Er war am frühen Morgen zur Bäckerei gefahren, um sich ein paar Schrippen zu holen. Ohne Genuss hatte er sie gegessen.
 
   Nun lief er im Wohnzimmer auf und ab, dann nach draußen auf die Terrasse, durch den Garten, hoch ins Schlaf- und Badezimmer, wieder zurück. Der Brief hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen.
 
   Kussmund opferte sich selbst?
 
   Was bedeutete das?
 
   Und was hatte das mit der Auflösung des Rätsels zu tun?
 
   Was geschah, wenn er diesen Auftrag verweigerte? Wie sollte Marlies Schaden nehmen, wenn sich Kussmund in seiner Gewalt befand?
 
   Also handelte es sich um zwei Auftraggeber. Anders konnte es nicht sein.
 
   Er spürte, dass er unter dem Druck der Ereignisse zu zerbrechen drohte, und beschloss, die Zeit zu nutzen. Es gab eine Möglichkeit, Antworten auf das zu finden, was ihn beschäftigte und quälte.
 
   Er stand im Garten und starrte in den Himmel.
 
   Es regnete, gegen Mittag kam die Sonne hervor. Die Stunden verrannen. Es waren noch so viele Stunden, so viel Zeit.
 
   Er spürte, dass er unter dem Druck der Ereignisse zu zerbrechen drohte, und beschloss, die Zeit zu nutzen. Es gab eine Möglichkeit, Antworten auf das zu finden, was ihn beschäftigte und quälte.
 
   Diese Möglichkeit nannte sich Focusing.
 
    
 
    
 
   Diese Handhabe zur Selbsthilfe war von Eugen G. Gendlin entwickelt worden. Wer Focusing beherrschte, entdeckte, dass sein Körper seinen eigenen Weg und seine eigene Antwort auf viele Probleme fand. Ein Therapeut wurde beim Focusing nur dann benötigt, wenn der Proband sich führen lassen wollte, was für einen Laien angenehmer war. 
 
   Beim Focusing wurde nichts, gar nichts intellektualisiert, sondern die Antwort dem überlassen, was manche Menschen als Seele bezeichneten, viele ganz einfach als Bauch.
 
   Focusing war eine Problemlöse-Methode, die Denken und Fühlen systematisch in Beziehung brachte. Indem die Wahrnehmung auf das körperlich spürbare Unklare einer Situation gerichtet wurde, war es möglich, gezielt in den Bereich eines Themas zu kommen, in dem Worte noch fehlten.
 
   Mark beherrschte diese Technik der Verinnerlichung, doch er hatte sie genauso selten bei Klienten angewendet wie jeder andere Therapeut. Mit Focusing konnte man sogar Traumatisierten in sehr wenigen Therapiestunden helfen. Das war kaufmännisch unklug, schließlich lebten er und seine Kollegen von der Unzahl oftmals unnützer Therapiestunden, die sie mit einem Klienten verbrachten, was keinem von ihnen ein schlechtes Gewissen bereitete. Sie verschanzten sich dann hinter dem Argument, eine richtige Psychoanalyse sei tiefer wirkend, was jedoch nicht nachgewiesen war. Nicht wenige Klienten waren nach zwei Jahren Analyse verstörter denn je.
 
   Mark erinnerte sich an einen Patienten, der ihn gefragt hatte: »Jeder Klient vertraut Ihnen total, Doktor. Warum sagen Sie ihm nicht, was er tun soll? Er wird es befolgen. Er wird alles befolgen, was Sie ihm raten.«
 
   Wie alle Kollegen flüchtete Mark in die größte aller Lügen. »Der Klient muss die Antworten selbst finden.« 
 
   Und das dauert Jahre, wenn überhaupt!
 
   Mark setzte sich auf die Couch und begann mit der Selbsthypnose.
 
   Er wurde immer ruhiger. Sein Körper meldete sich ab, er war in einem Zustand des Halbschlafs.
 
   Er imaginierte eine Zirkusmanege.
 
   Er fragte sich, welchen Gast er zu sich holen sollte, denn die Ränge waren gut gefüllt. Wer war wichtig für ihn? 
 
   Dort saßen so viele Menschen, die meisten hatten kein Gesicht.
 
   Ein Mann mit Narben fiel ihm auf. 
 
   ‚Komm bitte zu mir’, bat Mark. ‚Komm näher.’
 
   Der Mann tat es. Er stand ihm gegenüber.
 
   Willst du mit ihm sprechen, Mark?
 
   Ja, ich will es.
 
   Seine innere Stimme wies ihn an: Frage ihn. Du musst das nicht tun, es bleibt dir überlassen, denn du bist der Herr über deinen Geist und deinen Körper. Niemand kann dich zu etwas zwingen. Lausche in dich hinein und warte, was du hörst. Fühle dich wohl, entspanne dich. Darf ich fragen, ob du so weit bist? Kannst du dir vorstellen, zu reden? Falls nicht, macht das nichts. Wir haben Zeit. Tu nur, was du willst, Mark.
 
   Ich will, dass er mir sagt, was er denkt.
 
   Dann frage ihn. Blicke ihn an, und wenn du es so möchtest, frage ihn.
 
   ‚Was denkst du, blatternarbiger Mann? Ich weiß nicht, warum ausgerechnet du in der Manege bist, aber ich werde dich in den Zauberkasten stecken, der hinter mir steht. Ich werde ihn verschließen. Vielleicht kehre ich irgendwann zurück, aber solange du dort gefangen bist, werde ich nicht wieder an dich denken. Das wird mich befreien, wird mir helfen.’
 
   Er spürte, wie sein Körper reagierte. Sein Atem ging schwerer, ein undefinierbarer Druck äußerte sich auf seiner Brust. Tränen bildeten sich unter seinen geschlossenen Lidern. Er sah den narbigen Mann an, der sein Aussehen veränderte wie mit einem Special-Effect. Er wurde zu einem kleinen Mädchen, welches ihn voller Kummer und Hilflosigkeit ansah. Es öffnete den Mund und suchte nach Worten.
 
   Angst!
 
   Das Mädchen hatte Angst, vermutlich schon immer gehabt. 
 
   ‚Ich heiße Gabi!’, sagte das Mädchen und Mark wunderte sich nicht. Er hatte es erwartet, zumindest sagte ihm das sein Körper. Eine dunkle Schwere wanderte in seine Leibesmitte.
 
   Und nun fürchtete sie sich davor, in den Kasten gesteckt zu werden, den Mark verschließen und den sie nie wieder verlassen konnte, wollte er es nicht.
 
   ‚Ich habe dich geliebt!’, sagte er unvermittelt.
 
   Sie lächelte, noch immer klein und sanft wie ein Kätzchen, während sie vor ihm stand und die Zuschauer auf den Rängen schwiegen.
 
   ‚Ich liebe dich noch immer!’, wiederholte er.
 
   Seine innere Stimme war vorsichtig: Tu es nur, wenn es richtig ist für dich. 
 
   In diesen wenigen zeitlosen Minuten begriff er, dass er sie nicht einsperren, nicht aus seinem Leben verdammen konnte. Er hatte es sich gewünscht, es sich eingeredet, es über alle Maßen gewollt, doch nun würde er sich wie ein Monster vorkommen. 
 
   Das Gabi-Kind drehte sich um und während sie zu ihrem Platz ging, wuchs sie zur Erwachsenen-Gabi, nur eine kleine Weile, denn sie veränderte sich erneut.
 
   ‚Geh nicht’, sagte er.
 
   Der Kopf wandte sich zu ihm, doch nun war sie nicht mehr Gabi, war wieder der Narbenmann, und in dessen Blick lag tiefe Traurigkeit. 
 
   ‚Du bist nie gegangen’, sagte Mark überzeugt und sein Atem ging leichter, während tief in seinem Magen ein Gefühl wuchs, wie ein Feuer, wie ein Licht, als öffne sich sein Körper für etwas Neues.
 
   ‚Ich habe dich nie begriffen’, sagte er.
 
   Der Mann lächelte, dann ging er davon, und er ging davon, weil Mark es so wollte. Er hätte nichts tun können, was Mark nicht gewollt hätte, das war das Geheimnis.
 
    
 
    
 
   Mark setzte sich in seinen alten Ford und fuhr zu seiner Frau. Er hoffte, Marlies sei auch daheim.
 
   Er klingelte.
 
   Wortlos trat Gabi zur Seite und Mark betrat das kleine Haus. Das erstaunte ihn. Keine Tiraden, keine Vorwürfe, keine Abwehr, sondern ein schmalschulteriges: »Geh durch.«
 
   Er blieb zwischen Küche und Wohnzimmer stehen.
 
   »Geh in den Garten. Seit einer Stunde scheint die Sonne. Lass sie uns genießen. Der Herbst kommt.« Ihre Stimme klang mechanisch und Mark erkannte, dass Gabi depressiv war. So etwas identifizierte er als Fachmann sofort.
 
   Es polterte und Marlies kam die Stufen runter. Sie rannte zu ihm und warf sich in seine Arme.
 
   Danke Gabi, dass du mir unser Kind nicht entfremdet hast, wie es so viele Frauen tun, die sich von ihrem Mann trennen.
 
   Er drückte das Mädchen und streichelte ihre Haare. Fast hätte er gesagt, wie groß sie geworden sei, aber er verkniff es sich, denn er erinnerte sich, wie sehr er das in ihrem Alter gehasst hatte.
 
   »Mama, sollen wir uns eine Pizza bestellen?«
 
   »Mal sehen.« Noch immer mechanisch. Stumpf und ohne Glanz.
 
   »Du hast hier viel Arbeit reingesteckt«, sagte Mark und bewunderte den schönen Garten. Sie hatte Gartenarbeit immer gehasst, doch dieser, ihr eigener Garten, blitzte und blühte noch immer.
 
   »Ja.«
 
   »Mama ist eine Supergärtnerin geworden«, sagte Marlies.
 
   »War sie schon immer«, lächelte Mark. »Ihr fehlte nur der richtige Garten, einer, der ihr gefiel.«
 
   Gabi blickte ihn an, als staune sie über sein Verständnis.
 
   Mark hatte unzählige Männer und Frauen erlebt, die durch eine Trennung traumatisiert wurden. Was dann zählte, war die Vergangenheit, und zwar die der üblen Art. In jeder Beziehung gab es Tiefen, und die wurden wichtig, interessant, waren der Fels, an dem man sich festhielt, der dem Partner Rückhalt gebot. Doch letztendlich bestand eine Beziehung auch aus schönen Zeiten, wunderbarer Gemeinsamkeit, großen Erlebnissen und Vorkommnissen, in denen jeder der Partner Tapferkeit bewiesen hatte. Das galt nicht mehr. Es war Selbstschutz, um nicht verrückt zu werden.
 
   Viele seiner Kollegen schürten das in endlosen Sitzungen. Sie forderten vom Klienten, dass er Hass entwickele, sogenannten gesunden Zorn, um die Trauer zu überwinden. Das war unverantwortlich, denn Hass und Zorn waren niemals gesund und stets destruktive Gefühle, die letztendlich auf den Klienten zurück wirkten. 
 
   Die wenigen, die ihre vergangene Beziehung im milden Kerzenlicht betrachteten, dankbar waren für die vielen schönen Momente, trennten sich, ohne daran zu zerbrechen. 
 
   Eine Trennung war für viele wie der Tod des Partners.
 
   Während seiner Arbeit hatte er gelernt, dass Paare, die am engsten gelebt hatten, nach dem Tod des Partners am meisten litten. Es waren stets jene Paare gewesen, die sich nicht offenbart hatten. Sie litten darunter, dem andern nicht gesagt, gezeigt zu haben, was sie wirklich empfanden, wozu es nun zu spät war. Sie hatten in einer Form der Harmonie gelebt, die nie wirklich existiert hatte.
 
   Diejenigen, die offen, frei, autark und dennoch intensiv ihre Zeit miteinander verbracht hatten, begrüßten auch den Tod, und wenn es vorbei war, blieb der Überlebende mit Zufriedenheit zurück, mit dem Gefühl, etwas so Schönes erlebt zu haben, das er nicht allzu lange betrauern musste, da die hellen Bilder überwogen.
 
   Und wie war es mit ihm und Gabi?
 
   Sie fühlten sich nach wie vor zueinander hingezogen. Sie wollten sich umarmen, doch keiner von ihnen fand den Mut dazu.
 
   Mark drehte sich um und blickte Gabi direkt in die Augen. Ein weicher Blick, der seine Verletzbarkeit ausstrahlte. Er sagte. »Ich liebe dich. Ich liebe dich, solange ich lebe, und ich bin sicher, wir können alles wieder richtig machen.«
 
   Er erwartete eine schnippische Antwort, doch vielleicht war es die Wahrhaftigkeit, die in seinen Augen und in seinen Worten lag, das Unverstellte, die Ehrlichkeit, denn Gabi antwortete: »Ja, das könnte sein.«
 
   Marlies, die sich ins Wohnzimmer zurückgezogen hatte, kam zu ihnen. »Pizza?«
 
   »Ja«, sagte Gabi und sie lächelte. »Bestell sie uns. Papa bleibt noch.«
 
   Das Mädchen zückte sein Handy, Mark machte eine Kopfbewegung und Marlies verschwand.
 
   »Riechst du es?«, fragte er.
 
   »Den Duft des Herbstes?«, fragte Gabi.
 
   »Ja.«
 
   »Er ist die Hoffnung des Winters.«
 
   Er lächelte und legte die Arme um sie. »Nachdem ich die Pizza gegessen habe, muss ich gehen. Ein wichtiger Termin, den ich nicht verschieben kann. Aber ich komme zurück. Wenn du willst. Nicht, damit wir reden, sondern, damit wir fühlen.«
 
   Sie blickte ihn erstaunt an.
 
   Bisher hatte er sich stets in Rationalität geflüchtet, reden, analysieren und Lösungen entwickeln, Dinge, die Frauen nicht wollten, da sie es lieber hatten, wenn ihnen zugehört wurde, ein Mann für sie da war. Sie benötigten keinen, der die Welt aus den Angeln hob, sondern einen Partner, der sie still und ohne wichtigtuerische Worte streichelte, beruhigte, liebkoste. Die sogenannte starke Schulter war nicht die eines Kämpfers, sondern die eines Mannes, der schwieg, zuhörte und begriff.
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   Mark würde Kussmund töten und erfahren, warum er ihm das angetan hatte.
 
   Er würde Kussmund töten und trauern. Trauern, weil sie das ideale Paar der Dunkelheit gewesen waren. Er fragte sich, ob Kussmund ein Mann oder eine Frau war. 
 
   Männer ließen sich nicht töten.
 
   Männer kämpften!
 
   Vielleicht war alles nur eine Finte. Er sollte heute nicht filmen. Erwartete ihn ein Mann, der ihn töten würde, um einen Mitwisser zu beseitigen?
 
   Marks Rücken zog sich zusammen und kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Haut. Fuhr er in sein Verderben?
 
   Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass der Termin in zwanzig Minuten seinen Tod bedeutete. Was würde er an Kussmunds Stelle tun? Er würde den Mann, der im Auftrag gehandelt hatte, beseitigen.
 
   Aber warum?
 
   Nicht Kussmund war der Mörder aller Opfer.
 
   Kussmund hatte Briefe geschrieben, was nicht kriminell war, sondern lediglich ein dunkler Scherz sein mochte.
 
   Seit dem Gespräch mit Gabi hatte sich in seinem Kopf ein Schalter umgelegt. Er hatte wieder eine Perspektive. Ein Mensch mit einer Perspektive konnte alles erreichen, ein Mensch ohne sie war nur ein nasser Lappen, ein Sack voller Knochen.
 
   Und wieder war es, als öffne sich eine Schleuse, aus der Feuer und Wasser gleichzeitig strömten.
 
   Hass wallte in ihm auf.
 
   Tiefer, dunkler Hass!
 
   Sein Herz schlug schnell und er stellte sich Kussmund in seinen Klauen vor, er war das Monster, das Kussmund fressen würde, er würde sich rächen und seine Lust haben, und schließlich, um die Wonne zu erfüllen, wünschte er sich, Kussmund sei eine Frau.
 
   Er würde sie ficken, würde sie immer und immer wieder ficken und schließlich zerschneiden, denn es war keine Schädigung des Geistes, sondern eine Fähigkeit. Caffé sagte die Wahrheit. Ein Mörder war wie Gott, und er würde seinen göttlichen Schwanz in Kussmund schieben, zwischen ihre Kussmundlippen, und sie stundenlang, wenn es ein musste tagelang quälen, bis sie schreiend, kreischend, bis sie sabbernd und röhrend wie ein Vieh starb.
 
   Ach, sei eine Frau!
 
   Bitte sei eine Frau!
 
   Mark hörte sich jammern, hörte sich keuchen.
 
   Er hielt genau neben dem Glascontainer.
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   Kaum hatte Janine das Hotelzimmer verlassen, sprang Will in seine Kleidung und hetzte hinterher. Er war lange genug Polizist gewesen, um zu wissen, wie man jemanden professionell beschattete.
 
   Er erwischte sie, als sie den Fahrstuhl verließ.
 
   Keuchend, denn er hatte die Treppe genommen, drückte er sich an die Mauer. Er kam zu Atem und folgte ihr mit Blicken.
 
   Als sie das Hotel verließ war, huschte er zu seinem Auto. Nun galt es schnell zu sein, denn das war der Moment, in dem er sie verlieren konnte. Sie ging in eine andere Richtung. 
 
   Was er in der letzten Stunde erlebt hatte, erschütterte sein Gleichgewicht, auch wenn er gestehen musste, dass davon sowieso nicht allzu viel übrig war. Was er anstellen musste, um sie zu halten, was er tun konnte, damit sie nicht nach Süddeutschland zog, wusste er nicht, aber ihm würde etwas einfallen. 
 
   Er schwang sich hinter das Lenkrad, und als er dachte, sie verloren zu haben, sah er sie und folgte ihr vorsichtig. Hoffentlich nahm sie nicht die U-Bahn. Dort unten konnte er sie zu schnell aus den Augen verlieren.
 
   Janine betrat ein Schreibwarengeschäft. Hinter ihm hupten Taxis und andere Autos, was Will nicht interessierte. Er wartete in der zweiten Reihe. Wer in Berlin fuhr, kannte das. 
 
   Sie kam zurück, mit einer Plastiktüte. Dann kehrte sie in eine Bratwurstbude ein. Es dauerte eine Weile. Sie schritt weiter voran, noch immer schlich er knapp hinter ihr her. Er reckte den Kopf vor. Es war dunkel geworden und sie wurde zu einem Schemen, dem er nun schwer folgen konnte. Gott sei Dank hielt sie sich im Licht der Auslagen und Schaufenster. Sie bog ab, ging in eine Seitenstraße und schließlich öffnete sie eine Tür und verschwand.
 
   Will suchte sich einen Parkplatz und fand ihn knapp gegenüber.
 
   Ein Stadthaus mit fünf Stockwerken. Also 10 Parteien, falls es keinen Hinterhof gab, aber die waren hier eher selten.
 
   Er lehnte sich zurück und wünschte sich einmal mehr eine Zigarette. Sein Kater kehrte zurück, er fror, war müde und aufgekratzt gleichermaßen. 
 
   Nach einer gefühlten Unendlichkeit trat Janine aus der Tür und ging die Straße hinunter. Bei einem Briefkasten verhielt sie und warf etwas ein, dann ging sie weiter. In einem der zahllosen Berliner Supermärkte kaufte sie ein. Sie hatte nun eine Stofftasche dabei. Sie ging zurück, blieb stehen und betrachtete ein Schaufenster für Kunsthandwerk. Ihr Gesicht schimmerte in der Scheibe und vermischte sich mit dem Spiegelbild des Graffitis der gegenüberliegenden Straßenseite.
 
   Dann verschwand sie wieder in der Tür des Stadthauses.
 
   Die Zeit verrann wie Sirup.
 
   Eine Stunde später kam Janine aus dem Haus. Sie blickte nach links und nach rechts, als befürchtete sie, beobachtet zu werden, dann ging sie in Gegenrichtung. 
 
   Da Will in einer Einbahnstraße stand, war es ihm nicht möglich, ihr zu folgen.
 
   Er drehte dennoch und es ging gut. Niemand kam ihm entgegen.
 
   Nun lief sie, schnelle Schritte, als sei sie besorgt, einen Termin zu verpassen.
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   Mark wartete am vereinbarten Treffpunkt.
 
   Er wartete auf die Wahrheit.
 
   In seinem Kopf überschlugen sich die Bilder.
 
   Wer, um alles in der Welt, würde begreifen, was es hieß, zu tun, was er getan hatte? 
 
   Caffé! Er würde es begreifen.
 
   Mark erlebte das, was Mythologen eine Metamorphose nannten. Fast alle Kulturen kannten den Begriff, der ein Zeichen göttlicher Macht war, manchmal auch die Folge einer magischen Handlung. Hatte er diese Magie nicht gespürt, als er in Lydia Brandt eingedrungen war? Die Metamorphose war ein beliebtes Sujet in Märchen, in der Literatur, und sie war häufig das Ergebnis von Verwünschungen, von Bestrafungen. Er hingegen hatte die Göttlichkeit erlebt. Er hatte sich ergossen wie Zeus in seine Schwester Hera, vielleicht auch in Leto, die ihm Apollon gebären sollte.
 
   Ich bin Gott, ich bin ein Schöpfer, ein monotheistischer Gott, dem man nicht widerspricht! Ich bin alles! Ich bin der Beweger. Bin nicht allwissend, nicht so etwas, oh nein, aber stark. Sehr stark! Denn Stärke wächst nicht aus körperlicher Kraft, sondern aus Willen. Und mein Wille ist makellos. Klar und rein wie ein Spiegel, in dem ich mich sehe. In dem ich ...
 
   Mark erstarrte, denn er sah sich in diesem Spiegel.
 
   Ein Spiegel, nur vor seinen inneren Augen, und er erblickte den gutaussehenden Mann, den Erfolgsmenschen, und er schämte sich.
 
   Er schämte sich, schwach zu sein.
 
   Er schämte sich, dass er sich fürchtete.
 
   Eine Gestalt näherte sich seinem Auto.
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   Will kurvte wie ein Besessener um den Block und suchte Janine. Er fand sie nicht. Wo war sie? Hier gab es keine U-Bahn-Station. Also musste sie zu Fuß gegangen sein. Oder hatte sie ein Taxi gerufen?
 
   Wieder gab er Gas.
 
   Wo bist du?
 
   Zeige dich!
 
   Will orientierte sich, fädelte sich in den Verkehr ein, dann sah er sie. 
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   Die Person kam zu Marks Auto.
 
   Bisher hatte er seine Opfer überwältigt, doch nun war das anders. 
 
   Es handelte sich zweifellos um eine Frau. Seine Wünsche waren erhört worden. Er öffnete die Fahrertür, den Schocker in der Hand. Er stieg aus. Wartete auf die Waffe, auf den Schuss, auf die Kugel, die ihn töten würde.
 
   Sie blieb vor dem Auto stehen.
 
   »Tun Sie es!«
 
   »Was?«
 
   »Sie haben den Brief gelesen!«
 
   »Das muss nicht sein.«
 
   »Tun Sie es. Ich will es erleben. Ich will ertragen, was die anderen Opfer durchmachten.«
 
   Er setzte ihr den Schocker an den Hals und sie brach zusammen. Sie wurde nicht bewusstlos, konnte sich aber nicht mehr regen. Sie starrte ihn an. Zufrieden.
 
   Er verfrachtete sie in den Kofferraum. Danach sprang er in den Wagen und gab Gas.
 
   Er schlug mit den Handflächen aufs Lenkrad. Verdammt, er wollte sich nicht mehr entschuldigen, offenbaren, erklären, wollte nicht mehr verarscht werden. Er war ein freier Mann. Ein Mann, der wusste, was er tat. Und heute würde er alles erfahren, alles, was wichtig war, alles, was sein Leben ausmachte. Er würde die Metamorphose erleben, jenen winzigen Akt der Selbsterkenntnis. Und er würde lernen. Dinge, die er nie studiert hatte.
 
   Er war Gott!
 
   Und wer das nicht begriff, sollte leiden.
 
   Grausam leiden!
 
   Offenbar hat Gott, sofern es ihn gab, die einfachen Menschen geliebt, sonst hätte er sie nicht gemacht, aber man musste sich darüber klar sein, dass Gott die Menschen schuf, als er bereits müde war. Gott war und blieb ein Komödiant. Ein müder Gesell. Punkt und fertig!
 
   Ich verzeihe nicht!
 
   Ich liebe nicht!
 
   Ich bin ein Mörder!
 
   Er fuhr los, während die Frau im Kofferraum erwachte und still blieb. Abwartend. 
 
   Sie wusste, was ihr bevor stand.
 
   Er huschte über Kreuzungen, übersah rote Ampeln, wollte nur noch ankommen, denn es war ein langer Weg bis in die Uckermark. 
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   Will parkte rechts, stieg aus und machte sich zu Fuß auf, um ihr zu folgen. So verschmolz er mit den Schatten. Sie sah ihn nicht. 
 
   Nach einer Weile hielt sie inne, es sah aus, als suche sie etwas, dann schien sie es entdeckt zu haben, denn sie ging darauf zu. 
 
   Ein Auto im Schatten. Will kniff die Augen zusammen. Eine Straßenlaterne beleuchtete den Ford schwach. Will kannte das Auto. Er hatte es oft genug auf dem Parkplatz vor dem LKA gesehen. Ein grüner Ford Taunus. Es gehörte keine Kunst dazu, den alten Ford zu identifizieren, denn die abgebrochene Antenne fiel sofort ins Auge. 
 
   Rieger stieg aus. Janine ging ihm entgegen.
 
   Warum?
 
   Hatten die beiden etwas miteinander?
 
   War das die Erklärung für Janines seltsames Verhalten?
 
   Rieger drückte ihr etwas gegen den Hals, sie brach zusammen. Will rannte los. Er war vielleicht zweihundert Meter entfernt, weit über eine Kreuzung. Zweihundert Meter! Fünfundzwanzig Sekunden, wenn er rannte wie ein Leichtathlet.
 
   Rieger hob Janine hoch, warf sie wie ein Bündel Stoff in den Kofferraum, schlug die Klappe zu, sprang ins Auto und raste davon. Er blickte sich nicht um, sondern handelte blitzschnell.
 
   »Anhalten! Polizei!«, brüllte Will, als es schon zu spät war, zog seine Waffe, doch Rieger saß im Auto, gab dem Ford die Sporen und bog in die Seitenstraße ein. Vermutlich hatte er Will überhaupt nicht wahrgenommen. 
 
   Wills eigenes Fahrzeug war ungefähr dreihundert Meter entfernt.
 
   Er rannte los. Sein Herz raste. Er tastete nach seinem Handy. Rieger führte etwas im Schilde! Man musste ein Narr sein, um nicht zu erkennen, dass Janine entführt worden war. 
 
   Das LKA anrufen! 
 
   Und warum war Janine freiwillig zu ihm gegangen?
 
   Tausend Fragen, keine Antworten.
 
   Wills Polizeiinstinkt glühte. Er suchte Verbindungen, fand keine, es sei denn, er überließ sich einer wilden Phantasie, die so abstrus wirkte, dass er sie gleich wieder verwarf. Nein, Rieger war kein Hannibal Lecter. Liebe Güte, nein!
 
   Er sprang in sein Auto, tastete auf dem Beifahrersitz nach dem Handy.
 
   Kein Empfang! SOS, zeigte das Blackberry. Verdammte Scheiße, so etwas geschah in Filmen nie. Da konnte der Held sogar in einer Höhle, tausend Meter unter dem Erdboden, die Kavallerie rufen. Will drückte das Gaspedal bis zum Anschlag, die Räder drehten durch, der BMW sprang auf die Straße.
 
   Diese Straße führte direkt aus der Stadt, es gab nur wenige Abzweigungen. Wills BMW war schneller als der alte Ford des Psychologen. Er würde ihn stellen, auch wenn er dafür die Verkehrsregeln brechen musste.
 
   Der Motor heulte auf, als Will in den zweiten Gang runter schaltete, Gas gab, den Motor an seine Grenze trieb und wieder hoch schaltete.
 
   Das Handy.
 
   Oh nein, nein, nein! Er musste es ausschalten, um die SOS-Warnung zu löschen. Erst dann würde sich das verdammte Ding ein neues Netz suchen. Und das bei 120 Stundenkilometern in der Stadt. 
 
   Er würde sich später darum kümmern. Zuerst hieß es, Rieger auf die Stoßstange zu springen. Ampeln sausten an Will vorbei, auch solche, die auf Rot geschaltet waren. Einmal wurde Wills BMW geblitzt. Es war nur wenig los am Rande der Stadt, was für Berlin typisch war. Zwar bot die Stadt für jene, die wussten, wohin sie gehen konnten, ein reges Nachtleben, doch während der Woche wurden nach 23 Uhr die meisten Bürgersteige hochgeklappt. Nur vereinzelte Autos, wenige Fußgänger. Schließlich kamen die ersten Regentropfen.
 
   Will fluchte. Die Scheibenwischer waren alt und die Scheibe noch vom Sommer verdreckt und übersät mit Fliegenleichen. Waschwasser war außerdem leer. Es kam alles zusammen. 
 
   »Da bist du!«, brüllte er die schmierige Frontscheibe an, auf der sich Lichter brachen und durch die nur noch wenig zu erkennen war. Tatsächlich fuhr nicht weit entfernt, aber im Licht einer Leuchtwerbung gut erkennbar, Rieger mit seiner wertvollen Fracht. 
 
   Will schaltete erneut runter und spürte, wie das Heck seines Autos ausbrach. Da es nur schwach regnete, wurde die Straße seifig. Er musste aufpassen, dass er nicht verunglückte. 
 
   Eine Ampel. ROT!
 
   Verkehr von links und von rechts. 
 
   Rieger war über die Kreuzung, hatte es bei Gelb geschafft.
 
   »Wo willst du hin?«, knurrte Will. »Wenn du Janine etwas antust, bringe ich dich um!«
 
   Ein Bus kam von rechts. Links war alles frei.
 
   Nur ein Atemhauch.
 
   Wusch!
 
   Er hatte es geschafft. Hinter ihm wildes Hupen!
 
   Rieger huschte über die nächste Gelbschaltung. Wenn Will jetzt keine Entscheidung traf, würden die zwei größeren Kreuzungen, mit denen er es jetzt zu tun hatte, ihn aufhalten und vermutlich würde Rieger dann entkommen, denn dahinter gab es unzählige Abzweigungen, in die der grüne Ford verschwinden konnte. Ahnte Rieger, dass er verfolgt wurde? Hatte er Will im Rückspiegel gesehen, vielleicht sogar seinen Warnruf gehört und die Waffe gesehen?
 
   Will biss die Zähne zusammen, seine Augen waren Schlitze, seine Hände umklammerten das Sportlenkrad. Unwillkürlich zog er den Kopf zwischen die Schultern, gab Gas und sauste nur eine Handbreit vor einem Lieferwagen über die Kreuzung. Sein Herz pochte, als versuche es, ihn zu warnen, dennoch wurde er nicht langsamer. Die nächste Kreuzung bot keine Überraschungen, allerdings war Riegers Ford nicht mehr zu sehen.
 
   Mit bebenden Fingern schaltete Will das Handy aus. Er würde seinen Kollegen vom LKA eine Menge zu erklären haben. Es war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass Janine nichts zustieß. Sollten sie ihn einsperren. Die Hauptsache war, Rieger wurde gefasst.
 
   Er ließ die Stadt hinter sich. Es war, als springe man aus der Großstadt direkt in ein ländliches Gebiet, und im Grunde war es auch so.
 
   Das Blackberry startete auf. Er tippte den Code. 
 
   Falsch. Abgelehnt! 
 
   Und noch einmal. Wieder falsch!
 
   Noch einmal einen falschen Code tippen und er konnte sein Superhandy genauso gut in den Müll werfen. Plastikschrott!
 
   Und noch einmal. Angenommen! 
 
   Er fuhr langsamer, wartete. Er würde Rieger ein Sonderkommando auf den Hals schicken, er würde ... würde ...
 
   Gar nichts würde er.
 
   Am liebsten hätte er geheult. Er konnte es einfach nicht glauben! So viel Missgeschick auf einmal gab es nicht. 
 
   Das Handy verabschiedete sich. Der Akku war leer. 
 
   Und Telefonzellen gab es in dieser ländlichen Region nicht.
 
   Rote Wogen des Zornes verschleierten Wills Blick, er warf das Handy durch den Wagen und schlug aufs Lenkrad, während der Regen immer stärker wurde.
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   Mark parkte den Ford auf dem Kies zwischen den alten Bäumen. Er stieg aus, schüttelte sich im Regen, ging ins Haus, machte Licht und rückte den schweren Küchenstuhl zurecht, auf den er die Frau fixieren würde.
 
   Er nahm das Klebeband, ging zurück zum Wagen und öffnete den Kofferraum. Er erwartete, in die Mündung einer Waffe zu blicken, denn ihm fiel ein, dass er die Frau nicht durchsucht hatte, stattdessen starrte er in zwei große Augen, die ihn fast erwartungsvoll musterten.
 
   Es war bizarr! 
 
   »Muss ich Sie betäuben?«
 
   Sie schüttelte langsam den Kopf und lächelte dabei. Sie würde in dieser Nacht sterben und lieferte sich ihm freiwillig aus. Sie würde grausige Schmerzen empfinden und schien völlig gelassen. 
 
   »Der Schocker schmerzt. Das hätte ich nicht gedacht«, sagte sie sachlich. »Ich kann darauf verzichten.«
 
   »Trotzdem muss ich Sie fesseln.«
 
   Sie streckte ihm die Handgelenke entgegen. »Und dann möchte ich hier raus. Es ist stickig und meine Beine schmerzen. Außerdem haben Sie den Kofferraum nicht richtig gereinigt. Er stinkt nach Verwesung.«
 
   Er verklebte ihre Handgelenke hinter dem Rücken, dann half er ihr aus dem Kofferraum. Sie wankte wie ein junger Baum im Sturm, er hielt sie fest, dann fand sie festen Halt. »Es dauert, bis das Blut wieder zirkuliert«, sagte sie und spuckte Regenwasser von ihrer Unterlippe.
 
   Sie ging vor ihm her, als kenne sie sich aus. Sie betrat den Raum, den sie im Film gesehen hatte und fragte: »Ist dieser Stuhl dort für mich?«
 
   »Setzen Sie sich«, krächzte Mark. Was hier geschah, ging über sein Verständnis, und ihn dürstete es nach Antworten.
 
   Die Frau mit den schwarzen Haaren setzte sich, als warte sie auf das Abendessen. Mark fixierte ihre Fußgelenke an den Stuhlbeinen und legte eine Lage Klebeband um ihren Oberkörper, den er fest an die Stuhllehne drückte. 
 
   Während der gesamten Prozedur machte die Frau nicht einmal Anstalten, sich zu wehren, auch zeigte sie keine Angst. Mark tupfte mit einem Küchenhandtuch erst ihr, dann sich den Regen vom Gesicht, goss ihr ein Glas Mineralwasser ein, von dem er noch einen Rest im Kühlschrank fand. Er führte das Glas an ihre vollen Lippen. Sie nippte daran und sagte: »Danke, Herr Rieger. Wer Sie nicht so gut kennt wie ich, muss Sie für einen freundlichen achtbaren Menschen halten.«
 
   Mark setzte sich auf die Tischkante. Er blickte hinab zu seinem Opfer und fragte: »Das klingt, als wüssten Sie, wer ich bin. Ein freundlicher Mann.«
 
   »Ich hatte das Vergnügen, Ihre dunkle Seite auf meinem Fernsehgerät zu studieren. Und ich bin erstaunt, wie schnell Sie sich hineingefügt haben.«
 
   »Hatte ich eine andere Möglichkeit?«
 
   Sie lächelte. »Wollten Sie eine andere Möglichkeit?«
 
   »Glauben Sie tatsächlich, ich hätte mich darum gerissen, mir einen Zeh zu amputieren?«
 
   »Wie geht es ihrem Fuß?«
 
   »Er schmerzt hin und wieder, aber die Wunde verheilt gut.«
 
   »Ich begreife, dass die Selbstverstümmelung für Sie ein großer Schritt war. Mir schien, es fiel Ihnen leichter, Frau Brandt zu ficken.«
 
   Mark verharrte tonlos, dann sprang er auf. Seine Augen blitzten. »Wer sind Sie? Warum haben Sie mir das angetan?«
 
   »Sie kennen mich nicht?«
 
   »Ich kenne Ihre verdammten Briefe und Ihren Kussmund. Liebe Güte, wie kommt man auf so eine Idee? Und ich weiß, dass Sie oder einer Ihrer Handlanger meinen Vater getötet haben.«
 
   »Ach ja, ihr Vater ...«, sagte sie versonnen.
 
   »Also, wer sind Sie? Oder soll ich Sie gleich töten? Ohne, dass Sie Ihr Versprechen halten, mir alles zu erklären?«
 
   »Freuen Sie sich darauf?«
 
   »Was meinen Sie?«
 
   »Darauf, mich zu töten.«
 
   »Ja, das tue ich. Und ich werde es Ihnen nicht leicht machen.«
 
   »Das taten Sie noch nie, Herr Rieger.«
 
   »Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen.«
 
   »Dann lassen Sie mich Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Setzen Sie sich hin, Doktor. Es dauert ein paar Minuten.«
 
   Mark starrte sie an.
 
   »Bitte setzen Sie sich. Es ist nicht einfach für mich, mit Ihnen zu reden, wenn Sie auf der Tischkante hocken und mich von oben herab anblicken. Lassen Sie uns doch wenigstens für ein paar Minuten auf gleicher Höhe sein. Meinen Sie, das gelingt Ihnen?«
 
   Mark nickte.
 
   »Und bitte machen Sie meine Hände frei. Während Sie mich fesselten, haben Sie mich durchsucht und keine Waffe gefunden. Glauben Sie mir, ich werde Ihnen nichts tun, denn ich will, dass Sie mich töten. Das ist mein völliger Ernst. Ich kann besser reden, wenn ich die Hände frei habe. Mit an den Stuhl gefesselten Füßen kann ich nicht weglaufen.«
 
   Mark durchschnitt unwillig das Klebeband. Sie rieb sich die Handgelenke. Ihr Oberkörper klebte nach wie vor an der Stuhllehne. »Ja, man könnte Sie wirklich für einen richtig netten Kerl halten. Im Film sieht es so einfach aus, wenn man jemandem die Hände hinter dem Rücken bindet. Aber es tut weh. In  der Schulter, in den Gelenken. Vor allen Dingen, wenn sie über eine Stuhllehne hängen. Ich danke Ihnen.«
 
   »Also gut. Ich setze mich an den Tisch. Und ich werde Ihnen zuhören.«
 
   Er stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und neigte aufmerksam den Kopf. Während sie redete, begann er zu schwitzen. Kalt lief es ihm über den Rücken. Sein Herz schlug unruhig. Er wusste nicht mehr, wohin er blicken sollte, denn Zorn und bittere Scham mischten sich.
 
   Wenige Minuten später begriff er alles.
 
   Und erinnerte sich gemeinsam mit ihr, mit seinem Opfer.
 
    
 
   
  
 



39 
 
    
 
   Es war vor ungefähr zwei Jahren gewesen.
 
   Die Nacht war lang gewesen. 
 
   Er hatte sich mit Gabi gestritten, wie sie es so oft taten in letzter Zeit, doch diese Auseinandersetzung schmerzte besonders. Sie förderte Ungesagtes aus dem Sumpf der Erinnerung und jeder von ihnen versuchte, dem anderen so weh zu tun, wie es ging. Es war ein Vernichtungskampf, nach dem nichts mehr so sein würde wie zuvor.
 
   Noch in dieser Nacht verließ Gabi ihn. Sie holte Marlies aus dem Bett, packte das Nötigste in einen Koffer und rief ein Taxi. Sie blickte nicht zurück.
 
   Ein paar Tage später kehrte sie zurück. Sie sollte noch mehrmals weggehen, doch das wusste Mark damals noch nicht.
 
   Sie hatten sich bis aufs Blut beleidigt und zurück blieben verbrannte Seelen, die sich von so etwas vielleicht nie wieder erholen würden und es auch nicht getan hatten.
 
   Mark schloss die Tür und taumelte ins Wohnzimmer zurück, fiel auf die Couch und weinte. In dieser Nacht schlief er nicht, dafür entfachte er einen bitteren Zorn, auf Gabi, aber noch mehr auf sich selbst. Liebe Güte, er war Psychologe. Er kannte beide Seiten der Seele und noch viele Untiefen, die für gewöhnlich verstohlen schlummerten. Und doch war er in seiner Ehe nicht in der Lage gewesen, durchdacht, rational und empathisch zu handeln. Er fühlte sich wie ein Fahrlehrer, der selbst nicht Auto fahren konnte. Das war nicht ungewöhnlich. Er kannte manche Kollegen und Kolleginnen, die ihren Patienten oder Klienten beste Dienste leisteten, ihr Privatleben jedoch nicht meisterten.
 
   Übermüdet, hilflos und verbittert ging er in seine Praxis.
 
   Lilo Duncan, seine Sekretärin, las ihm die Termine vor. Heute standen zwei Gerichtsgutachten an.
 
   Das erste Gutachten, es handelte sich um einen Mann Mitte sechzig, der sein Vergnügen darin fand, durch die Stadt zu gehen und bei besonders wertvollen Autos mit einem Messer den Lack zu zerkratzen, war schnell absolviert. Er war nicht in U-Haft genommen worden und der Verteidiger, der auf Depression plädierte, hatte das Gutachten veranlasst.
 
   Danach war Mittagspause. Mark versuchte, Gabi telefonisch zu erreichen, doch sie hatte ihr Handy ausgeschaltet. Müdigkeit quälte ihn.
 
   Das zweite Gutachten war anstrengend.
 
   Eine junge Frau, lange blonde Haare, ein feingeschnittenes Gesicht mit großen Augen, wurde von zwei Polizeibeamten in seine Praxis gebracht. Sie war in Untersuchungshaft. Auch hier plädierten die Anwälte auf das seelische Ungleichgewicht ihrer Mandantin, gleich zwei Spitzenanwälte, die für Padock Electronics tätig waren.
 
   Die junge Frau hatte ihren Vater und den Bruder durch einen Autounfall verloren. Ihre verzweifelte Mutter hatte sich zwei Jahre später in den Unternehmer Vincent Padock verliebt, der sich als Pfahlmörder herausgestellt hatte. Nachdem Padock die Mutter getötet hatte, ging er in die USA, um sich therapieren zu lassen. In den vier Jahren seiner Abwesenheit absolvierte die Frau eine Lehre als Medizinisch-technische Assistentin und rächte sich schließlich am Serienmörder, indem sie ihm dasselbe Schicksal zuteil werden ließ, wie er seinen Opfern.
 
   Für Mark war der Fall klar. 
 
   Wer so etwas tat, war geistig verwirrt. Er tippte auf Schizophrenie, hervorgerufen durch Traumatisierung.
 
   Er vermisste bei der jungen Frau die üblichen motorischen Defizite, außerdem schien sie blitzgescheit und überstand das 3-stündige Gespräch ohne Probleme. Auch kognitive Defizite waren nicht zu finden, was Mark erstaunte und verunsicherte. Die junge Frau verfügte über eine gesunde Psychomotorik, drückte sich klar und deutlich aus, reflektierte intellektuell. Mark führte eine Elektroenzephalografie durch, auch das EEG zeigte normale Werte. 
 
   Das war der Moment, in dem er zornig wurde.
 
   In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Gabi, die ihn verlassen hatte, die Nacht ohne Schlaf, Marlies, die verwirrt sein musste, und nun diese hübsche Frau, die nervenkrank war, ohne dass er es medizinisch konsolidieren konnte. 
 
   Die Alternative war, dass er es mit einer Psychopathin zu tun hatte, die rational und ohne jede Empathie handelte. Dagegen sprachen mehrere Kleingutachten, die sie als Hochsensible Persönlichkeit, kurz HSP, auswiesen. 
 
   Sie war ein hochgezüchteter Sportwagen, der nicht schneller als vierzig fuhr. Nichts passte zusammen.
 
   Mark hatte verdammt noch mal die Schnauze voll davon, von Frauen am Nasenring durch die Manege geführt zu werden. Also würde er sie dort packen, wo sie angreifbar war.
 
   Er schloss den Behandlungsraum ab und befahl ihr, sich auszuziehen.
 
   Sie tat es.
 
   Er befahl ihr, sich mit gespreizten Beinen auf den Sprechstuhl zu setzen.
 
   Sie tat es.
 
   Er beobachtete sie, suchte nach Regungen, doch sie gehorchte wie ein unschuldiges Kind.
 
   Mark wusste, dass sie in ihrer sexuellen Verwirrung ein einseitiges Liebesverhältnis mit dem Serienmörder Padock gehabt hatte, und suchte nach Indizien ihrer Sinnlichkeit, während ihm gleichzeitig bewusst war, dass diese Untersuchung nicht mehr war als eine sexuelle Nötigung, für die er nicht nur seine Zulassung verlieren, sondern ins Gefängnis wandern konnte.
 
   »Machen wir es kurz«, sagte er, aus Angst vor sich selbst und um die Sache zu beenden, obwohl er sie nicht beenden wollte, denn sie machte ihn scharf. »Ich kann dem Gericht empfehlen, Sie für fünfzehn Jahre in eine geschlossene Anstalt zu stecken, oder ich empfehle, Sie nach zwei Jahren auf freien Fuß zu lassen.«
 
   »Was muss ich dafür tun?« Sie blickte auf und Mark wurde es heiß und kalt gleichzeitig. Noch immer saß sie dort, ihre geweitete Vagina schien ihn anzuspringen.
 
   Sie blickte auf seine weiße Hose, unter der sich Marks Erektion wölbte, die er mit Verstörung, übermüdetem Frust und erstaunlicher Lust wahrnahm.
 
   »Ziehen Sie sich an«, forderte er. »Die Untersuchung ist beendet.«
 
   »Aber Sie wollten mir einen Vorschlag machen.«
 
   »Wollte ich das?«
 
   »Oh ja ...« Sie blickte ihn kalt an. Sie wusste, was in seinem Kopf vor sich ging, wusste es ganz genau. Ihre Gesichtszüge waren wie in Granit gemeißelt.
 
   Und als er sie dabei beobachtete, in ihre Augen blickte, ihre Kälte spürte, wurde ihm einmal mehr deutlich, dass sie lange, sehr lange in eine Heilanstalt gehörte. Alles unter fünf Jahren wäre fahrlässig. Sie würde nicht über das, was hier geschehen war, reden. Niemand würde ihr glauben.
 
   »Sie sind ein Schwein, Doktor«, sagte sie beiläufig und schlüpfte in ihre Kleidung.
 
   Dann wurde sie weggebracht.
 
   Mark empfahl eine Unterbringung in einer Landesheilanstalt für zehn Jahre. Danach sollte ein neues Gutachten erstellt werden. 
 
   Die Anwälte der jungen Frau legten ein Gegengutachten vor und Marks Diagnose wurde verworfen.
 
   Wenig später schloss er seine Privatpraxis.
 
   Denn er schämte sich. Er hatte gegen die Standesregeln verstoßen. Er würde nie wieder in den Spiegel blicken können. Jedes Mal, wenn er die Praxisräume betrat, überfiel ihn ein schlechtes Gewissen, bis er schließlich in jedem Blick, in jedem Satz seiner Mitarbeiterinnen einen bitteren Vorwurf zu hören meinte.
 
   Als er die Tür hinter sich verschloss, hoffte er, die Vergangenheit und seine Verfehlung einzusperren.
 
   Nun hatte sie ihn eingeholt. 
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   Will war verzweifelt. Es war ihm nicht gelungen, Riegers Auto zu stellen. Eine Weile noch sah er dessen Rücklichter, doch dann verschwanden sie hinter Gischt und Wasser.
 
   Hier gab es kaum noch Straßenbeleuchtungen. 
 
   Feldwege führten links und rechts der Straße ins Nichts.  Auf den Ebenen Windparks mit unzähligen rotierenden Stromerzeugern.
 
   Hier, etwa 100 Kilometer nördlich von Berlin nahe Prenzlau, gab es die Uckermärkischen Seen, die in Grün, Heide und bunte Landschaften gebettet waren. Hiervon sah Will jetzt kaum etwas, aber er hatte damals mit Veronika einige Ausflüge gemacht, weshalb er die Region kannte.
 
   Hier jemanden zu finden, war schier unmöglich. Außerdem wusste Will nicht, wohin Rieger wollte. 
 
   Vereinzelt standen Häuser, Blockhäuser, Katen und gepflegte Wohnhäuser. Immer wieder Zufahrten. Manche erleuchtet, andere nicht. Er reckte den Kopf, hoffte Riegers Auto zu sehen, doch es war vergeblich.
 
   Noch einmal ersuchte er, sein Handy einzuschalten, das er mühselig vom Rücksitz klaubte. Tot.
 
   Der Laptop. Das iPad. Himmel, warum war er nicht früher darauf gekommen? Er konnte eine Mail ans LKA absetzen. Er hielt an und versuchte es. 
 
   Keim Empfang. Er fluchte. »Immer, wenn man es braucht. Aber am Arsch der Welt ...!«
 
   Also fuhr er weiter. Starrte nach links, nach rechts.
 
   Hier ein Mercedes. Dort ein Landrover. Da ein VW und viele andere Marken, aber kein hässlicher grüner Ford mit abgebrochener Antenne. 
 
   Wo waren sie?
 
   Will hatte versagt. Er hatte Rieger und Janine verloren.
 
   Er musste dem LKA beichten, was geschehen war. Er würde seinen Kopf vermutlich nicht aus der Schlinge ziehen können, was auch gut war, denn schließlich galt es, für den Mist, den er verzapft hatte, die Verantwortung zu übernehmen. 
 
   Diesmal war es schiefgegangen. Keine Festnahme. Kein Abkassieren. Und Rieger hatte sicherlich nicht vor, mit Janine ein therapeutisches Gespräch zu führen, wenn er sie dafür in den Kofferraum sperrte.
 
   »Scheiße!« Etwas anderes fiel Will nicht ein.
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   »Können Sie sich an den Namen der Patientin erinnern? An den Namen der jungen Frau, die Ihnen ihre Vagina zeigen musste?«, fragte die Frau auf dem Stuhl, nachdem sie ihren kalten Bericht beendet hatte.
 
   »Nein. Aber ich weiß, dass die Frau, der ich das antat, nicht aussah wie Sie.«
 
   »Nein, sie sah anders aus.«
 
   »Was also haben Sie mit der Sache zu tun?«
 
   »Sie wollen wirklich alles wissen?«
 
   »Ja.«
 
   Die Frau hob die Hände zum Kopf und mit einem Ruck riss sie sich die Haare herunter. Es handelte sich um eine Perücke. Sie warf die künstlichen Haare achtlos zu Boden, danach zog sie, nicht minder heftig, die Augenbrauen von der Stirn, zwei schwarze Streifen, darunter war alles glatt rasiert. Sie ließ die falschen Brauen fallen wie haarige Raupen.
 
   Mark riss die Augen auf. »Jetzt ...«
 
   »Jetzt erinnern Sie sich?«
 
   Die Frau hatte eine Glatze, auf ihrer Kopfhaut die Reste von Klebebändern, mit denen sie die Perücke fixiert hatte, die wie blutige zerfetzte Narben aussahen.
 
   »Sie sehen aus wie ein Idiot, Doktor. Liebe Güte, eine kleine Nasenkorrektur, die Lippen aufgespritzt, glauben Sie, deshalb bin ich eine andere? Oh ja, ich wollte es sein. Ich tat alles dafür. Ich litt Schmerzen dafür. Ich wollte nicht mehr die sein, die erlebte, woran Sie, Herr Doktor, schuld sind. Ich wollte nicht nur mein altes Ich, sondern auch Sie vernichten.«
 
   »Ich begreife nicht ...«
 
   »Der Name Ihrer Patientin war Eva Armond! Doch Eva Armond ist tot, genauso wie ich es gleich sein werde. Bitte nennen sie mich Janine!«
 
    
 
    
 
   »Janine«, hauchte Mark. »Sie sind nicht Janine. Janine ist eine von Ihnen geschaffene Person. Ich hatte Recht. Sie sind krank. Sie gehören noch immer in eine Klinik mit einer guten Therapie und entsprechenden Medikamenten. Mein Gott, Sie haben sich sogar operieren lassen, um nicht mehr wie Sie selbst auszusehen.«
 
   »Sie haben Eva Armond missbraucht. Sie musste Ihnen ihre Fotze zeigen.«
 
   Mark zuckte bei der Nennung des harten Wortes zusammen.
 
   »Sie wollten Eva Armond bestechen. Ich wünschte, Sie hätten es nicht getan. Denn damit stürzten Sie die junge Frau ins Unglück.«
 
   »Warum?« 
 
   »Hätten Sie Eva für zwei oder drei Jahre in eine Klinik einweisen lassen, wie es schließlich gegen Ihren Willen geschah, wäre alles gut gewesen. Doch Sie hatten Angst vor ihr und wollten, dass sie aus Ihrem Leben verschwindet. Sie hatten einen Fehler begangen und hofften, dass Eva hinter Zäunen und Mauern schwieg. Und falls sie geredet hätte, hätten Sie es abgestritten und auf ihren seelischen Zustand geschoben. Schließlich wusste man ja, was sie mit Padock getan hatte, nicht wahr? Sie war nichts anderes als eine promiskuitive Schlampe.«
 
   Noch immer sprach sie ruhig und sachlich. Ihr war keine Regung anzumerken. 
 
   »Fünf Jahre oder mehr! Oder waren es zehn Jahre? So lange wollten Sie Eva wegsperren lassen. Und eine mögliche Verlängerung nach einem neuerlichen Gutachten, vielleicht erneut von Ihnen verfasst. Sie hätten Eva den Rest ihres Lebens verschwinden lassen. Also war ein Gegengutachten nötig. Damit zwangen Sie die junge Frau in die Hände der Anwälte von Padock Electronics. Eva kam nach fünfzehn Monaten zurück in die Gesellschaft und war in den Klauen der Männer, die sie sozusagen befreit hatten, um den Ruf der Firma wieder herzustellen. Sie war diesen Männern sehr viel schuldig. Sie gaben ihr einen Job und schenkten ihr Vincent Padocks Villa.«
 
   »Was ist schlecht daran?«
 
   »Eva begleitete einen von ihnen, ein Vorstandsmitglied, zu Tagungen und Empfängen. Man erwartete es von ihr, ließ sich an ihrer Seite blicken. Die Presse war zufrieden. Die resozialisierte junge Frau, die alles verloren hatte, war endlich glücklich. Ein Märchen. Aber was niemand ahnte, es war eines der bitterbösen Art, Doktor.«
 
   Mark schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte.
 
   »Wollen Sie wissen, wie der Vorstand hieß?«
 
   »Ja.«
 
   »Bernd Zoltan. Den Sie getötet haben!« 
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   Der Empfang war vorbei, auch die langweiligen Reden und der noch langweiligere Auftritt von Roberto Blanco.
 
   Die ersten Gäste verließen das Hilton, andere standen an der Bar und tranken.
 
   Es durfte geraucht werden, vor allen Dingen Zigarren, auch Zigaretten in langen Spitzen, die von eleganten Frauen in gespreizten Fingern gehalten wurden.
 
   Eva Armond kannte diese Nächte, denn sie nahm an den meisten Empfängen oder öffentlichen Veranstaltungen, in die Padock Electronics involviert war, teil. Sie war immer gut für ein Foto, das dann in der Bunten oder in einem anderen Boulevardblatt erschien.
 
   Während sich nach und nach immer mehr Gäste zum Ausgang begaben, fanden sich zwei Männer und eine Frau.
 
   Einer von ihnen war Vorstandsmitglied Bernd Zoltan, der andere hieß Thomas Trenkler, ein Geschäftsmann und eine PR-Dame, die sich zu Eva beugte und flüsterte: »Ich heiße Lydia.«
 
   Schließlich tanzten sie miteinander. Lydia mit Thomas, Bernd mit Eva. Eva war müde und wäre gerne auf ihr Zimmer gegangen. 
 
   »Noch einen letzten Drink in meiner Suite«, sagte Lydia.
 
   Alle vier fuhren mit dem Fahrstuhl ins oberste Stockwerk und Eva staunte über die Ausmaße der Suite, die elegant eingerichtet war und sogar einen Whirlpool hatte.
 
   Sie tranken gemeinsam und stießen auf gute Geschäfte an.
 
   Eva gähnte. Es wurde Zeit, dass sie ins Bett kam. Sie hatte ein Einzelzimmer im 1. Stockwerk, in dem es sogar einen Kaffeekocher gab und Tütchen mit Kaffee und Tee.
 
   Lydia öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Ein Kingsize-Bett. Eva setzte sich auf die Kante und blinzelte. Sie wurde immer müder.
 
   Lydia legte Musik auf. Weiche Klänge, die einschläfernd wirkten. Zum Rhythmus der Gitarrenklänge, verhallt und schwebend, begann die hochgewachsene Frau, sich auszuziehen. Eva wollte etwas sagen, aber ihr Mund war trocken und sie konnte nicht sprechen.
 
   Während die Geschäftsfrau sich lasziv und aufreizend ihrer Kleidung entledigte, zogen die Männer ihre Hosen aus und Thomas Trenkler begann zu onanieren.
 
   Eva traute ihren Augen nicht. Was geschah hier?
 
   Nun kleidete sich auch Bernd Zoltan aus. Eva staunte nicht schlecht, als sie die Kettchen und Ringe sah, mit denen der dicke Mann zwischen den Beinen geschmückt war. Sie versuchte aufzustehen, doch die Beine versagten ihr den Dienst. Im Gegenteil fiel sie hintenüber, und einem tief verwurzelten Müdigkeitsinstinkt folgend schob sie sich auf den Ellenbogen über die Matratze nach hinten, bis sie mit dem Kopf auf dem Kissen lag. Sie stemmte sich hoch und gelangte in eine halbaufrechte Position.
 
   »Will ... nach ... Hause ...«, flüsterte sie oder meinte es zu tun.
 
   Lydia Brandt beugte sich vor, stützte sich auf die Matratze und blickte Eva lange und intensiv an, während Trenkler sich von hinten in sie bohrte und Zoltan sich neben die hochgewachsene Frau auf das Bett kniete, sein Glied an ihrem Mund. Sie lutschte es.
 
   Eva wollte weg, nur weg. Sie ekelte sich, fand das alles weder erregend, noch wollte sie mehr sehen und erleben. Doch für sie begann die Nacht erst. Eine Nacht, die sie nie vergessen würde. 
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   Mark starrte die Frau mit der Glatze und einem Gesicht ohne Augenbrauen stumm an und schloss langsam seinen Mund.
 
   »Flunitrazepam«, sagte Janine. »Kennen Sie das Medikament?«
 
   Rieger nickte. Er sagte: »Zehnmal stärker als Diazepam. Wirkt nach fünfzehn Minuten für sechs bis zehn Stunden. Entweder man wird bewusstlos oder ist so sediert, dass der Verstand zwar einigermaßen wach bleibt, aber der Körper teilweise oder ganz bewegungslos ist.«
 
   »Man nennt sie auch K.o.-Tropfen.«
 
   »Die Wirkung sogenannter K.o.-Tropfen ist nach einer skandinavischen Studie ein Mythos. Normalerweise geht es um exzessiven Alkoholgenuss. Das wird aber nicht gerne zugegeben, also schiebt man es auf ...«
 
   »Halten Sie die Klappe. Ich trinke nicht. Also weiß ich es besser. Reden Sie keinen Unsinn von wegen Mythos. Eva hat es erlebt.«
 
   »Und dann?«, fragte Rieger.
 
   »Wollen Sie das wirklich erfahren?« Janine lachte leise. »Eva dachte, viel über Sexualpraktiken zu wissen, aber was die drei Schweine mit ihr anstellten, spottete jeder Beschreibung.«
 
   Mark wartete.
 
   »Sie wollen tatsächlich die Einzelheiten, nicht wahr?«
 
   »Dann weiß ich wenigstens, ob die Opfer es verdient hatten, zu sterben.«
 
   »Sie penetrierten die junge Frau zu dritt. Sie fragen sich, wie das funktioniert, wenn nur zwei Männer anwesend sind? Lydia Brandt benutzte einen Dildo. Nun müssen Sie wissen, dass Eva noch kein Kind entbunden hatte, also noch so eng war, wie ihr Kerle es so gerne habt. Ein ganz normaler Schwanz genügte ihr, sie brauchte keinen großen Schwengel und schon gar keinen armdicken Dildo aus dem Spezialgeschäft. Und im Hintern benötigte sie ihn schon gar nicht. Wollen Sie mehr wissen?«
 
   Mark verzog gequält das Gesicht.
 
   »Trenkler hockte sich über Eva und entleerte sich auf ihr Gesicht. Er erklärte dabei sachlich, ein gewisser Marquis de Sade habe über diese Praktiken zwei sehr erbauliche Bücher geschrieben, die er als Privatdruck besäße. Und ich rede nicht davon, dass er pinkelte, was noch zu ertragen gewesen wäre. Anschließend fraß Zoltan es auf, mit der Schnauze im Kot wie ein Straßenköter, während Lydia nun ihn mit dem Riesendildo in den Arsch stieß. Während der ganzen Zeit versuchte Eva, zu entkommen, doch ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Sie lachten und waren wie wilde Tiere. Sie meinten, Eva solle sich nicht anstellen, und reinigten sie mit dem, was sie Natursekt nannten. Sie sei der appetitlichste Tisch, von dem sie jemals gegessen hätten, sagten sie, dann ruhten sie sich aus, tranken, schnupften Koks und schließlich ging es weiter.
 
   Als alles vorbei war, stank Eva nach Scheiße, Sperma, Pisse und Schweiß. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so geekelt. Und noch nie hatte sie Menschen so sehr gehasst, auch Vincent Padock nicht.«
 
   Mark schnappte nach Luft.
 
   »Es muss Ihnen genügen, wenn ich sage, dass Eva daraufhin zwei Wochen kaum sitzen konnte und sich vorwiegend in der warmen Badewanne aufhielt. Sie lebte sozusagen in der Badewanne. Sie sprach vierzehn Tage mit keinem Menschen und verließ ihre Wohnung nicht.« Sie fuhr sich mit den Händen über die brauenlosen Augen. »Danach verkaufte sie die Villa, ging weg von Padock Electronics und tötete sich. Sie war eine Frau, die das Unglück anzog wie Kuchen die Wespen. Sie war der Tisch für die schmutzige Mahlzeit von drei Raubtieren gewesen. Sie verabscheute sich. Ich, Janine, wollte nichts mehr mit Eva zu tun haben, denn stets, wenn ich ihr näher kam, roch ich es an ihr. Scheiße und Sperma! Sie hatte genug Geld, um sich einen fähigen Schönheitschirurgen zu leisten. Eva wurde zu mir, zu Janine!«
 
   »Hatten Ihre Peiniger keine Angst, Eva würde sie ...«
 
   »Verpfeifen?« Erneut ein kaltes, zynisches Lachen. »Da waren diese Pornomonster nicht weniger skrupellos als Sie, Doktor. Niemand würde einer Verrückten, die einen halbtoten Serienmörder vergewaltigt hatte, glauben. Dieses Stigma wird man nicht mehr los.«
 
   »Und ich habe die Verbrecher in Eva Armonds Namen bestraft.«
 
   »Das haben Sie, und zwar vollkommen. Und sich selbst obendrein.«
 
   Mark stand langsam auf. 
 
   Sie sagte: »Ich erinnere mich daran, dass Sie Eva während des Gespräches von oben herab behandelten, voller Argwohn und Zorn.«
 
   »Das hatte nichts mit Ihnen zu tun. Ich stand an diesem Tag neben mir. Ich war schwach. Hatte nicht geschlafen. Meine Frau und ich ...«
 
   »Unwichtig! Über Entschuldigungen sind wir längst hinaus«, sagte Janine und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe Ihnen bewiesen, wie schnell man zum Mörder werden kann. Ich habe Ihnen bewiesen, dass Sie nicht besser sind als ich, sondern schlimmer, viel schlimmer. Sie handelten aus Angst, denn Sie sind und waren schon immer ein Feigling.«
 
   »Ich mordete, weil sonst meine Familie gestorben wäre.«
 
   Sie warf den Kopf zurück und lachte schrill.
 
   Er hob seine Hand. Sein Blick glühte. Er war kurz davor, die Fassung zu verlieren.
 
   »Ja, beenden Sie es«, zischte Janine. »Eva ist schon lange tot, nun muss Janine sterben.«
 
   »Liebe Güte, wie krank Sie sind. Sie tun mir leid und ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«
 
   »Lügner! Sie wollen mir nicht helfen. Sie wollen es noch einmal spüren, noch einmal Ihre Finger in Blut tauchen.« 
 
   »Ich muss es tun, sonst stirbt meine Tochter, wie auch immer Sie das anstellen.«
 
   »Ihre Tochter soll sterben? Und das glauben Sie?« Sie kicherte.
 
   Er schlug sie mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihr Kopf ruckte zurück, und sie verzog keine Miene. »Ja, schlagen Sie mich.«
 
   »Wie haben Sie meinen Vater umgebracht?«, knurrte Mark und hörte sich an wie ein tollwütiger Hund.
 
   Janine hatte ein Gesicht aus Stein. »Das habe ich nicht, Dummkopf. Er starb an einem Herzinfarkt.«
 
    
 
    
 
   Mark sprang einen Schritt zurück, als habe er sich verbrannt oder etwas Schreckliches gesehen. 
 
   »Ich hätte auch nur einen Zeh von Ihnen akzeptiert, aber am nächsten Tag hörte ich vom Tod Ihres Vaters. Sie glauben es vielleicht nicht, aber ich habe einige nette Gespräche mit Ihrer Mutter geführt. Frauen, die sich bei Aldi begegnen und plaudern. Und von Nachbarn hörte ich vom Tod Ihres Erzeugers. Ich recherchierte, musste Sie kennen lernen. Also knüpfte ich Kontakte zu Ihrer Familie. Auch Marlies kenne ich. Ich sprach mit ihr nach der Schule, und auch mit Gabi unterhielt ich mich. Sie halten mich für eine freundliche junge Frau, die in der Nachbarschaft wohnt. Das nennt man Kommunikation, und Sie würden staunen, wie schnell man so einiges über den erfährt, den man ausspioniert. Erinnern Sie sich ... der dritte Brief kam etwas später, als die anderen Briefe. Ich war kurz davor, die Sache abzublasen. Der Zeh hätte mir genügt. Doch als Peter Rieger starb, war das ein Wink des Schicksals.«
 
   Mark verzog das Gesicht. Er schüttelte den Kopf wie eine Aufziehpuppe. Immer und immer wieder, dabei ballte er seine Hände zu Fäusten.
 
   »Es war ein Bluff, Herr Doktor. Auch Vincent Padock wurde mit einem Bluff überführt. Ja, ich habe mit Ihnen gespielt. Hätten Sie auch nur eine einzige Tat verweigert, wäre Ihre Familie unbehelligt geblieben. Ich hatte nie vor, jemanden zu töten. Ich hoffte auf Ihren Charakter, den eines schwachen Mannes, der sich an einer Patientin vergreift. Sie sind darauf reingefallen. Denn Sie sind nicht besser als Brandt, Trenkler und Zoltan. Nicht besser als Eva, die Sie zehn Jahre und länger wegsperren wollten und die gestorben ist, gestorben in Scheiße und Sperma.«
 
   »Aber der Hund, er war kein Bluff!«
 
   »Vor einem Supermarkt gestohlen. Ein kleiner Hund, der mir nicht zu viel Mühe bereitete. Es war herzzerreißend. Er zappelte so lange. Ich schäme mich dafür, aber es ist nicht mehr zu ändern.«
 
   Mark sah aus, als wolle er sich übergeben. Er taumelte, hielt sich am Küchenschrank fest, wischte sich mit den Augen übers Gesicht, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, dann begann er zu kichern.
 
   Janine sah ihn erbarmungslos an. »Und nun tun Sie es endlich. Töten Sie mich. Rächen Sie sich. Jetzt haben Sie ein Motiv!« 
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   Mark hätte am liebsten geschrien und geweint gleichzeitig.
 
   Er spürte, dass er kurz vor einer posttraumatischen Belastungsreaktion stand, umgangssprachlich Nervenzusammenbruch. 
 
   »Sie haben mich reingelegt«, murmelte er. »Mein Gott, wie hässlich Sie sind mit ihrem rasierten Schädel, ohne Brauen und diesen dicken, aufgespritzten Lippen. Ich hätte Sie niemals wiedererkannt.«
 
   »Ich bin nicht Eva.«
 
   »Verschonen Sie mit Ihren schizoiden Anwandlungen. Das musste ich mir jahrelang anhören von Männern und Frauen, und manchmal auch von Kindern. Wie ich euch alle hasse. Den Wahnsinn hasse. Eure feuchten bebenden Lippen, eure Tränen, eure Hilflosigkeit und die Unfähigkeit mit den einfachsten Dingen des Lebens fertig zu werden.« 
 
   Er fügte hinzu: »Und warum überhaupt wollen Sie sterben? Eva ist doch schon tot. Sie sind Janine. Und Janine ist eine andere.«
 
   Sie lächelte. »Ja, wenn ich wach bin. Dann ist das so. Aber was ist in den Nächten, was ist mit meinen Alpträumen, die mich manchmal so sehr quälen, dass ich kaum noch aufhören kann zu schreien? Oder vergessen Sie, dass man auch in der Nacht lebt? Ich habe es versucht, habe Eva getötet, doch ihr Tod hat meine Seele endgültig zerrissen.«
 
   Sein Mund schnappte auf und zu, als suche er nach einer Erwiderung.
 
   Sie sagte. »Wollen Sie meine Arme nicht wieder auf den Rücken fesseln? Dann können Sie mir den Oberkörper aufschneiden. Oder meine Kehle.«
 
   Marks Augen weiteten sich, seine Gesichtsmuskeln zuckten. »Wegen Ihnen habe ich gemordet. Bin ein Monster geworden.«
 
   Es ist eine Fähigkeit, du Narr!
 
   »Entspannen Sie sich. Die Schweine hatten es verdient.«
 
   »HALT DIE SCHNAUZE!«, brüllte er. »Halt dein Maul, Gabi! Ich will nichts mehr hören. Du gehst mir auf den Sack!«
 
   Sie starrten sich an. 
 
   Die Zeit stand still.
 
   Dann runzelte sie die Stirn. 
 
   »Gabi?«
 
   Er wackelte mit den Armen wie ein verwirrtes Kind, dann riss er ihre Arme nach hinten, was sie stöhnend quittierte und verklebte ihre Handgelenke. Das Band ratschte und er fluchte dabei, ohne seine eigenen Worte zu begreifen. Er zerrte an dem grauen Band, es wollte nicht reißen, ein Fingernagel brach ab, was er kaum spürte.
 
   Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen geweitet. Schimmerte Furcht in ihnen? War ihr das Unabwendbare klar? Begriff sie schließlich, in welche Lage sie sich gebracht hatte?
 
   Er stand vor ihr, fast Nase an Nase. »Ich will von dir kein Wort mehr hören.«
 
   »Leck mich!«
 
   Er schlug sie mit der Faust mitten ins Gesicht. Unter seinen Knöcheln brach ihre teure Nase, Blut lief über ihre Lippen. Sie heulte vor Schmerzen auf.
 
   Ja, so war es gut.
 
   So spürte er sich wieder. Je lauter sie schrie, desto lebendiger fühlte er sich. Als stände sein ganzer Körper unter Strom, auf seiner Haut richteten sich die Haare auf, Blut zirkulierte in seinem Schädel und er meinte, ihr Blut zu riechen. Er beugte sich vor. Sie wandte den Kopf ab. Er nahm mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. 
 
   Ganz langsam leckte er ihr mit der Zungenspitze das Blut von der Oberlippe. Dabei blickte er sie an, lange und intensiv.
 
   Hinter ihm Küchentisch und Schrankwand. Er zog die Schublade auf. Hier gab es unterschiedliche Schneidewerkzeuge, auch ein Sushimesser. Damit hatte er stets gerne gearbeitet, da es klein und handlich war, denn nicht selten hatte er gekocht und gebraten und seiner Familie ein leckeres Essen zubereitet.
 
   Er wog es in der Hand. Japanische Qualität. Überteuert, hatte Gabi geschimpft. Er habe den Namen bezahlt, nicht die Qualität. Bei Tchibo gibt es welche für sechs Euro, die genauso gut sind! Keine Sekunde hatte er sich über das Schmiedekunstwerk, über die feine Ziselierung, die asiatischen Prägezeichen freuen können, denn sofort hatte sie ihn gemaßregelt, ihm die Freude verdorben.
 
   »Ich hätte es an dir wetzen sollen, Gabi. An deinen Knochen. An deiner Schweinchen-Schlau-Fratze. Ich hätte dir die Schweineohren und den Schweineschwanz abschneiden sollen, um dich von der Qualität zu überzeugen. Und schließlich ein schönes Stück aus deinem Arsch, um es zu braten. Dann hättest du mir geglaubt, gegrunzt und gequiekt.«
 
   Er wirbelte herum und hielt Janine die Klinge vors Gesicht. »Kompromisslos auf Schärfe geschmiedet. Ein Sahimi! Von Chroma Haiku! Damaszenerstahl. Dreilagiger Blaupapier mit Palisandergriff. Unzerstörbar. Schärfer als ein Skalpell.«
 
   Sie starrte vor sich hin. Schien ihn nicht wahrzunehmen.
 
   Sie begann zu sterben.
 
   Er führte die Klinge über Janines Kleidung. Das Messer schnitt den Stoff ohne Widerstand. »Soll ich dich ausziehen? Das muss ich, denn ich werde dich häuten. Dafür habe ich das richtige Messer. Es wird dir deine Haut vom Fleisch lösen wie Butter.«
 
   »Tu es. Sei mein Mörder«, wimmerte sie.
 
   »Du wirst vor Schmerzen den Verstand verlieren.«
 
   »Habe ich das nicht schon längst?«
 
   Er grinste breit. »Ja, das hast du.«
 
   Ihr Kinn sank zurück auf die Brust.
 
   Er ging einen Schritt zurück und betrachtete sie. »Früher nannte man diese Tötungsmethode Schinden. Geschichtlich sind Häuten und Pfählen zwei Hinrichtungsmethoden, die primär zusammen gehören. Sie wurden sozusagen gleichzeitig bekannt und kamen aus dem Alten Orient. Du siehst, ich habe mir etwas ausgesucht, das zu dir und deiner Geschichte passt.«
 
   Er zog ihren zerteilten Pullover zu den Seiten weg, durchschnitt den Büstenhalter und fuhr mit der Messerspitze langsam und vorsichtig über ihre Brüste. 
 
   »Du wirst sehr langsam sterben. Erst kommt es zu einem Kreislaufzusammenbruch, danach zum Kollaps diverser Funktionskreisläufe wie Temperatur- und Wasserhaushalt. Die Schmerzen müssen unbeschreiblich sein. Weißt du, dass Könige in früheren Zeiten die Haut ihrer Opfer rot färbten und als Abschreckung über die Stadtmauer hängten? Manchmal stopfte man die Haut auch aus und setzte sie auf Esel. Vielleicht lasse ich mir einen Mantel aus deiner Haut gerben, als Warnung für alle, die mich verarschen wollen.«
 
   Mark blinzelte, als Janine nicht reagierte. 
 
   »Das interessiert dich nicht. Du hast mit deinem Leben abgeschlossen und denkst, ich solle endlich aufhören zu quatschen. Stimmt, junge Frau. Ich frage mich, wen ich überzeugen will ...«
 
   »Du nervst!«
 
   Mit einer blitzschnellen Bewegung zog Mark die Messerspitze über Janines Brust. Ein Schnitt klaffte auf und es floss etwas Blut. Nicht sehr viel, der Schnitt war nur oberflächlich und bewies die unglaubliche Schärfe der Klinge.
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   Will Prenker sprang in den Raum, die Pistole in beiden Händen und schussbereit, mit der Körperhaltung, die man aus unzähligen Kriminalfilmen kannte. Er sicherte den Raum und fixierte mit der Waffe den Mann. Er suchte blitzschnell den Raum ab. Eine große Küche, an die ein kleinerer Wohnraum grenzte. Gemütlich rustikal eingerichtet im Landhausstil. Auf dem Stuhl eine mit Gaffa-Tape fixierte Frau, die er nicht kannte, davor der Psychologe mit einem kleinen Messer, der soeben ansetzte, die halbnackte Frau mit einem Messer zu traktieren.
 
   Wills Waffe wies direkt auf den Mann.
 
   »Wo ist Janine?«, donnerte er.
 
   »Wer?«
 
   »Janine, verdammt, Mark. Sie wissen, wen ich meine. Die Frau mit den langen schwarzen Haaren. Und was tun Sie da? Sind Sie komplett wahnsinnig geworden?«
 
   »Ein Spiel, Will. Nur ein Spiel unter zwei Erwachsenen. Senken Sie die Waffe oder ich schneide ihr die Kehle durch. Wenn Ihre Kugel mich trifft, könnte ich die junge Dame im letzten Reflex töten. Und wenn Sie nur auf meine Beine schießen, werde ich es auch tun.«
 
   »Ein Spiel?«
 
   »Sie ist freiwillig hier. Was wir hier machen, ist unsere eigene Vereinbarung und geht Sie nichts an, Prenker!«
 
   »Wollen Sie mich verarschen?«
 
   »Sagen Sie es ihm. Sagen Sie ihm, dass Sie freiwillig hier sind!«, herrschte Rieger die Gefesselte an.
 
   Sie nickte langsam. »Ja«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war voller Blut. »Ja, er sagt die Wahrheit.«
 
   »Wo ist die Frau, die Sie entführt haben, Mark?« Will bewegte sich nicht. Seine Arme waren noch immer ganz ruhig, obwohl die 7GJW schwer wog.
 
   Diese Stimme ... er kannte sie! 
 
   »Machen Sie die Augen auf, Will.«
 
   Marks Blick huschte über die junge Frau, dann sah er die Perücke zu ihren Füßen und zwei haarige Raupen, die wie Augenbrauen aussahen.
 
   »Sie nennt sich Janine«, lachte Rieger. »Erkennen Sie sie wieder? Wissen Sie, wer sie wirklich ist? Sie ist Eva Armond! Erinnern Sie sich an das kranke Geschöpf, das sich so schrecklich an Vincent Padock rächte und in einer Klinik verschwand?«
 
   »Janine«, ächzte Will. »Liebe Güte, nein ...« Hinter seinen Augen vibrierte die Spannung und er betrachtete das Gesicht der Frau. Da waren die vollen Lippen, die er so gerne geküsst hatte, jetzt voller entstellendem Blut, die schmale Nase, nun flach und geschwollen, die grünen Augen, die ihn verwirrt hatten. Und die nackten Brüste, die er so leidenschaftlich liebkost hatte. Es gab keinen Zweifel. Die Frau auf dem Stuhl wirkte divergent auf ihn, doch sie war es ... Es handelte sich um Janine.
 
   »Was tun Sie mit ihr?«, stieß er hervor. »Wollen Sie sie töten?«
 
   »Das ist eine Sache zwischen ihr und mir, Will! Gehen Sie. Lassen Sie uns alleine. Sie haben kein Recht, hier zu sein. Das ist privat.«
 
   Will lachte. »Ich war mal Polizist, haben Sie das vergessen? Es mag ja sein, dass hier ein kleines perverses Spiel abgeht, aber sobald Blut fließt und jemand sich in Lebensgefahr befindet, kann und werde ich nicht weggehen, auch wenn es auf freiwilliger Basis geschieht. Außerdem wird die Polizei gleich eintreffen.«
 
   Mark war zu einem fremden Haus gefahren und hatte die Bewohner überredet, ihn telefonieren zu lassen. Er hatte den Sachverhalt geschildert. Schließlich hatten alle gehofft, Mark Rieger habe sein Handy nicht ausgeschaltet. Hatte er nicht.
 
   Die Fachleute vom LKA hatten es innerhalb weniger Minuten per GPS getrackt.
 
   Will überredete Irene Kreidler, ihm den Standort von Rieger mitzuteilen. Kreidler hatte ein Einsehen. 
 
   ‚Bauen Sie keinen Mist, Prenker. Ich verlasse mich auf Sie. Ist vermutlich sowieso nichts. Ich kenne Dr. Rieger. Er ist ein feiner Mann.’
 
   ‚Deshalb hat er Janine in den Kofferraum verfrachtet?’
 
   ‚Die diensthabenden Beamten sind unterwegs.’
 
   Ihre Zustimmung hatte ihn verwundert, denn er gehörte offiziell nicht zur Mannschaft. Aber die Zeit verrann. Die Polizei würde nicht so schnell vor Ort sein und vielleicht konnte Will eine Straftat vereiteln. Das bewies, dass man ihm noch vertraute. Dass er noch im Spiel war.
 
   Es dauerte nicht lange und er hatte das Blockhaus entdeckt. Er hatte sich angeschlichen, durchs Fenster gespäht und schließlich nach guter alter Art die Tür eingetreten.
 
   Und nun wusste er nicht weiter. Er hatte manches erwartet, aber nicht das.
 
   »Lassen Sie das Messer sinken, Mark.«
 
   »Wollen Sie schon wieder jemanden erschießen, obwohl es nicht nötig ist?«
 
   Will zuckte zusammen. Rieger wusste also genau, welcher Fehler seine Karriere beendet hatte ... und die Waffe begann zu zittern.
 
   »Sie werden mich nicht erschießen, Will«, flüsterte Rieger. »Sie können es nicht. Sie wollen nicht schon wieder eine Kerbe auf Ihre Waffe ritzen.«
 
   Eva, die nicht Eva war, sondern Janine, blickte auf. Ihre grünen Augen suchten Wills Blick. »Ich will, dass er mich tötet. Das ist ein Deal zwischen ihm und mir.«
 
   »Aber ... warum? Das ist total schräg ...«
 
   »Es ist mein Wunsch, und wenn du mich jemals geliebt hast, Wilhelm Prenker, dann lass es zu. Geh und lass uns alleine. Wir haben nicht mehr viel Zeit, wenn es stimmt, dass die Polizei gleich kommt.«
 
   »Warum wurdest du mit einem Schocker betäubt? Warum bist du dann nicht freiwillig in sein verdammtes Auto gestiegen?«
 
   »Auch das ist ein Teil unseres Spieles, Will.«
 
   »Oh, mein Gott ...«
 
   »Sie haben es gehört, Will«, lächelte der Psychologe. »Sie befinden sich grad mitten in den Untiefen unserer Seelen. Hoffentlich kentern Sie nicht.«
 
   Schweiß rann Will über den Rücken. Er kam sich vor wie in einem Alptraum. 
 
   Er schoss.
 
    
 
    
 
   Als hätte Mark es geahnt, bewegte er sich zur Seite. Er hatte den Zeigfinger des Ermittlers beobachtet, das unmerkliche Zucken des Gelenks und geahnt, was geschehen würde. Es war nicht möglich, einer Kugel auszuweichen, dennoch gelang es ihm.
 
   Die Kugel krachte neben ihm in den Schrank, den Gabi ausgesucht hatte,und der ihm nie gefallen hatte. Holz splitterte nach allen Seiten, es donnerte ohrenbetäubend und stank nach Schwarzpulver. Der Schrank spritzte regelrecht auseinander, als hätte eine kleine Bombe ihn zerstört.
 
   Verdammt, mit welcher Munition schoss der Ermittler?
 
   Mark war nie besonders sportlich gewesen, doch er hatte nicht vor, das Spiel zu beenden, nur weil dieser Prenker ihn verfolgt und gestellt hatte. Er machte zwei Sprünge nach vorne und rannte direkt in den Mann hinein. Prenker taumelte zurück und Marks Sushimesser war wie ein huschender Schatten.
 
   Mark taumelte rückwärts. Ein massiver Schlag hatte seinen Magen getroffen. Er schnappte nach Luft, dann trat er zu. Genau zwischen Prenkers Beine.
 
   Der Ermittler heulte auf, Mark schlug dem Ex-Bullen die Pistole aus der Hand und rammte ihm das Messer in den Oberarm.
 
   Er hatte sich seit dreißig Jahren nicht mehr geprügelt und staunte über seine Fähigkeit. Sie beflügelte ihn. Er war nicht mehr irgendwer! Er war ein Gott, der über Tod und Leben bestimmte! Er war ein Kämpfer, ein Ritter, ein Mann, den man fürchtete. Er war ein Killer, der auf einer Welle des Blutes surfte.
 
    
 
    
 
   Mark hatte daneben geschossen. Er war definitiv aus der Übung. Um das zu vermeiden, gingen seine ehemaligen Kollegen regelmäßig auf den Schießstand.
 
   Er wollte soeben erneut schießen, als Rieger sich wie ein Blitz auf ihn stürzte. Verwegen. Ohne Furcht vor einer zweiten Kugel. Voller Wahnsinn!
 
   Rieger war schnell wie ein Geist, geschwind wie ein Monster aus einem Horrorfilm. Die Geschmeidigkeit und Furchtlosigkeit, mit der der Arzt kämpfte, war erstaunlich.
 
   Dann ging alles ganz schnell.
 
   Als Will dachte, Rieger mit einem Schlag gefällt zu haben, traf ihn ein Tritt des Mannes zwischen die Beine. Der Schmerz war höllisch, wohingegen er die Klinge des kleinen Messers in seinem Oberarm kaum wahrnahm. 
 
   Rieger sprang weg wie ein Wiesel, dann war er wieder heran und ein harter Ruck fuhr durch Will. Er begriff jetzt, warum man von einem Stromschlag sprach, denn als mehrere tausend Volt durch seine Adern schossen, durch seine Muskeln, durch seine Nerven, setzte alles aus. Auf der Stelle. Es schmerzte den Bruchteil einer Sekunde, dann war es vorbei.
 
   Der Schocker!
 
   Rieger hatte den Schocker bei sich gehabt.
 
   Und ihn benutzt!
 
   Will brach zusammen. Als er auf die Knie fiel, drückte der Wahnsinnige noch einmal die Kontakte an Wills Hals.
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   Will erwachte kurz darauf. Ein Elektroschocker verursachte keine lange Bewusstlosigkeit, dafür legte er die Muskeln und Nerven lahm. Was Rieger getan hatte, war scheußlich. Der mehrfache Gebrauch eines Schockers konnte zu Herzrhythmusstörungen führen, sogar zum Tod.
 
   Will ächzte und versuchte, sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Er war hilflos wie ein Fisch auf dem Trockenen.
 
   Ein gelähmter Beobachter.
 
   Er lag auf der Seite und sah mit verschwommenem Blick den Psychologen. Er hörte jedes Wort, während sein Körper regenerierte.
 
   »Wir haben keine Zeit mehr, junge Dame«, sagte Rieger.
 
   Sie nickte.
 
   »Keine Zeit zum Häuten, keine Zeit für Kreativität. Es bleibt nur noch der Tod.«
 
   »Ja.«
 
   NEIN!, kreischte es in Will. Er konzentrierte sich, versuchte, sich zu bewegen, doch sein Körper spielte nicht mit.
 
   »Mach’s gut, Kussmund.«
 
   »Mmmhggg ...«, stöhnte Will.
 
   Er tötet sie gnadenlos. Und sie will es? Janine will sterben? Das ist also der Weg, den sie geht und bei dem ich ihr nicht folgen kann? Das ist doch purer Irrsinn!
 
   »Nein«, stieß Will hervor, kaum hörbar. »Ich ... ich liebe ... dich. Janine ...«
 
   »Halten Sie das Maul, Will, sonst gibt es einen Nachschlag mit Mr. Schocker.« Marks Augen waren groß und glühten wie Kohlen.
 
   »Bitte, ich flehe Sie an. Tun Sie es nicht. Bitte nicht, Mark.« Jedes Wort war eine Qual.
 
   Mark Rieger drückte ihren Kopf zurück, blickte sie fast mitfühlend, auf subtile Weise freundschaftlich an und führte mit einer schnellen, gnadenlosen Bewegung das Sushimesser aus japanischem Stahl über ihre Kehle. Ein zweites, grinsendes Maul öffnete sich, Haut platzte auseinander und Blut schoss aus der Wunde.
 
   NEEEEEIIIN!, kreischte Will nach innen, denn über seine Lippen kamen nur noch Grunzlaute und seine Muskeln versagten ihm noch immer den Dienst.
 
   Janines Kopf fiel zur Seite, ihr gefesselter Körper zuckte im Todeskampf. Während das Blut dickflüssig aus ihr pumpte, über ihren Oberkörper lief, als senke sich ein roter Vorhang, hob sie noch einmal den Kopf und blickte Will an. Ihre Augen waren weit, ihr Gesicht friedlich, sie sah fast so aus, als erlebe sie einen Sinnesrausch, aber schweigend. Ein Blick voller Glück und Erhabenheit, voller Erfüllung. 
 
   Will weinte. Er konnte nicht aufhören zu weinen, denn sie waren sich so nahe und doch so weit entfernt.
 
   »Ich liebe dich«, formte er mit seinen Lippen, ohne die Worte sprechen zu können. Seine wenigen ausgestoßenen Worte hatten ihm jede Kraft genommen.
 
   Ihr Mund zog sich breit, es sah grauenvoll schön aus. Ihre brauenlosen Brauen hoben sich. Und dann bewegten sich auch ihre Lippen. Zitterten, als wolle sie sprechen, versuchten Worte zu formen, und ihr Kopf sank zur Seite.
 
   Der Vorhang war gefallen.
 
   Eva, die nun Janine hieß, war erlöst vom Grauen eines Lebens, das sie nie wirklich gelebt hatte, das geendet hatte, als sie zwölf geworden war, als sie Vater und Bruder verloren hatte. Sie schloss flatternd die Augen, während ihre Lippen bebten, dann war sie ganz still.
 
   Will konnte nicht aufhören zu weinen.
 
    
 
    
 
   »Und am Ende ist alles Schweigen«, zitierte Rieger Shakespeare. »Sie hat alle Menschen bestraft, die ihr Leid zugefügt haben, sogar an sich selbst Rache genommen, doch vielleicht hat sie in den letzten Sekunden ihres Lebens begriffen, dass sie davon erlöst wird. Vielleicht hat sie sogar den Regenbogen nach langen Unwettern gesehen.« 
 
   Der Mörder wirkte traurig.
 
   Er drehte sich um, bückte sich und hob die Pistole auf. Er richtete sie auf Will. 
 
   Für einen Moment trafen sich die Blicke des Psychologen und des Privatermittlers.
 
   »Adieu, Ermittler.«
 
   Will schloss die Augen. So also endete es. Er würde gemeinsam mit Janine über die letzte Brücke gehen. Vielleicht begegnete er ihr wieder. Vielleicht ...
 
   Vor dem Haus rauschten Pneus über den Kies. Lichter blinkten schweigend. Schritte. Rufe.
 
   Mark schnellte zurück, starrte die Waffe an und warf sie auf den Küchentisch. »Sie sind ein Glückspilz, Will«, sagte er. »Ich auch. Gabi wollte einen Hinterausgang. Ich war dagegen. Sie hatte zumindest einmal Recht.«
 
   Er verließ die Küche. Er verschwand im Schatten durch den Hinterausgang, während Will schluchzte und Janine für immer ruhte.
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   Nachdem Will aus dem Krankenhaus entlassen worden war, wo man seine Armwunde behandelt und ihm Medikamente verabreicht hatte, um Toxine auszuscheiden, die die Stromstöße verursacht hatten, ging er in seine Wohnung.
 
   Man schenkte ihm ein paar Stunden, bis er sich im LKA zu melden hatte.
 
   Es wunderte ihn, dass man ihn hatte gehen lassen. Andererseits war klar, dass er mit dem Tod der jungen Frau nichts zu tun haben konnte, schließlich war er bewegungslos gefunden worden. Die wichtigsten Aussagen hatte er vor Ort gemacht, während Eva Armond in einen schwarzen Plastiksack verstaut wurde.
 
   Nach Markus Rieger wurde gefahndet.
 
   Was hatte den seriösen Mann dazu bewogen, eine Frau zu töten? Und warum war Janine ihm gefolgt? War das irgendein perverses Sterbehilfespiel gewesen? Abtreten, aber mit einem Knall! Solche Dinge geschahen. Es gab Internetseiten, auf denen Menschen Sterbehelfer suchten. Viele wollten es stilvoll, andere pervers, alle suchten das Ende. Manche wollten sich hinterher sogar verspeisen lassen. Liebe Güte, die Welt war aus den Fugen geraten.
 
   Will bewegte sich wie im Traum. Er begriff nicht, was geschehen war. Er begriff nicht, warum sich Janine ihm nicht anvertraut hatte. Er begriff nicht, wie er jemals wieder glücklich werden sollte. 
 
   Als er sich hinlegen wollte, klingelte es.
 
   Er stolperte zur Tür. Der Postbote reichte ihm ein Päckchen.
 
   Will lächelte gezwungen. »Danke. Muss ich unterschreiben?«
 
   Der Postmann verneinte.
 
   Will ging zurück in seine Wohnung, warf die Schachtel achtlos zur Seite. So müde, er wollte nur noch schlafen, obwohl sein Schädel glühte, sein Gehirn pulsierte wie ein Muskel. Dann blieb er stehen und öffnete das Päckchen doch. Instinkt. Neugier. Er wusste es nicht. Ein Umschlag lag darin, ohne Absenderangabe mit seiner handgeschriebenen Adresse. Eine weiche, geschwungene Schrift.
 
   Er faltet den darin befindlichen Brief auseinander und las, es handelte sich um zwei Blätter.
 
    
 
   Liebster Will,
 
   wenn du diesen Brief liest, bin ich tot.
 
    
 
   Er ließ den Brief um Haaresbreite fallen. »Oh nein!«
 
    
 
   Dr. Mark Rieger, ein angesehener Psychologe, hat mich getötet. 
 
   Ich lernte dich vor vielen Jahren kennen. Du warst ein übergewichtiger Mann. Ich war ein junges Mädchen mit Nasenpiercing und roten Haaren, das dich mit seiner Gefühlskälte verschreckte. Erinnerst du dich an die Sache mit Vincent Padock? Ich bin die Frau, die neben Ice stand, als er versuchte, dich zu erschießen. Ich bin die Frau, die du beobachtest hast, als ich die Klinik im Allgäu verließ. 
 
   Dieser Augenblick war für mich unvergesslich. Die Sonne schien, es war ein wunderbarer Tag, der Himmel wie blank geputzt, im Hintergrund Schloss Neuschwanstein.
 
   Doch ich sah nur deine Augen, deinen traurigen Blick, als du auf deiner Autotür lehntest. Ich war froh, dass du den Schuss überlebt hattest. War so froh! Denn du warst auf der Seite der Gerechtigkeit. Du wolltest nicht, was Ice wollte. Du warst von uns allen der Beste, ein anständiger Mensch.
 
   Ich stellte Recherchen über dich an, und ich hörte von deinem selbstverschuldeten Unglück. Ich erfuhr außerdem, wie gerne du wieder in den Polizeidienst wolltest. Später, als ich Janine war, hattest du es mir selbst gesagt. Im Bett, nach der Liebe, nach diesen wundervollen Stunden.
 
   Und ich beschloss, dir zu helfen. Wenigstens für einen Menschen wollte ich da sein, einmal etwas richtig machen, schließlich war ich schuld am Tod meines Vater, meines Bruder, meiner Mutter und schließlich auch fast für deinen Tod. Zwar versuchten die Therapeuten, mir das auszureden, aber was wissen die schon?
 
   Ich suchte dich und lernte dich kennen.
 
   Vorab sollst du wissen, dass ich bewusstseinsgespalten bin. Wenn man sagt, ein Verrückter wisse nicht, dass er es sei, trifft das nicht unbedingt auf Schizophrenie zu.
 
   Sagt dir der Name John Nash etwas? Er war mindestens vier Persönlichkeiten, setzte sich mit ihnen auseinander, lernte mit ihnen zu leben und erhielt schließlich den Nobelpreis für Mathematik.
 
   Oder Roky Erickson? Er gründete die ‚13th Floor Elevators’, eine Legende des Garagenrocks. Er war viele Musiker, doch er kann noch immer damit leben.
 
   Sogar Chopin war schizophren und die ganze Welt liebt seine Nocturnes.
 
   Außerdem bin ich ein hochsensibler Mensch. Wenn du nichts darüber weißt, kannst du den Begriff HSP googlen. Du wirst staunen, wie die meisten Menschen, die sich damit beschäftigen. 
 
   Ich bin zu feinfühlig, weshalb ich jeden Tag als Qual empfinde. Nach einem Schicksal, welches mich zutiefst traumatisierte und das ich jetzt nicht erklären werde, erfand ich mich neu, auch mit chirurgischen Mitteln, wie es hunderttausend Frauen tun, die sich verändern wollen. Kleine Eingriffe, die eine große Wirkung zeigen. 
 
   Verzeih, dass ich dir meinen echten Namen verschwieg, aber Eva Armond existiert nicht mehr. Eva Armond ist tot. Sie musste zu viele Qualen ertragen. Sie wurde zu Janine.
 
   Mein Ziel war die Rache, Rache zu nehmen an drei Menschen, die Eva Leid antaten. Diese Rache ist abgeschlossen. Mein Instrument war Rieger. Einen Besseren hätte ich nicht finden können.
 
   Nun werde ich gehen. Nicht nach Süddeutschland, sondern dorthin, wo es besser ist. Wo Rache kein Wort ist. Man sagt, nur durch das Todesbewusstsein erfahre man das Wunder des Lebens. Bei mir ist es umgekehrt. Durch die Dunkelheit des Lebens hoffe ich auf das Licht des Todes. 
 
   Erinnerst du dich, dass ich sagte, ich hoffe, du wirst mich nicht aus den Augen verlieren? 
 
   Hast du es getan?
 
    
 
   »Ich habe dich nicht aus den Augen verloren«, krächzte Will. »Aber ich kam zu spät!«
 
    
 
   Hast du dir Zeit gelassen? Hoffentlich kamst du zeitig genug, um Rieger zu verhaften, aber zu spät, um mich vom beschriebenen Weg abzubringen. 
 
   Auch wenn ich im Auto sagte, unser Märchen habe kein Happyend, beschloss ich, dass es doch eines haben sollte, denn Märchen sind das, was wir daraus machen. Sie entstehen in unserer Phantasie. In Märchen werden die Bösen bestraft und die Guten erhalten eine Belohnung. Du bist einer von den Guten und deine Belohnung findest du auf dem zweiten Blatt. 
 
   Drei Speicherkarten, auf denen jeweils ein Film ist.
 
    
 
   Will legte mit zitternden Händen den Brief zur Seite und nahm das zweite Blatt. Die drei Speicherchips waren mit transparentem Klebeband fixiert.
 
    
 
   Auf jedem Film ist ein Mord aufgezeichnet. Die Filme sind grausam und schwer zu ertragen, deshalb warne ich dich, sie anzuschauen. Rieger ist der Mann, der Trenkler, Brandt und Zoltan getötet hat. Niemand außer dir weiß das. Du hältst den absoluten Beweis in den Händen.
 
    
 
   Rieger! Der angesehene Psychologe wollte nicht nur aktive Sterbehilfe leisten, sondern war ein Serienmörder? Will fasste es nicht. Das war eine Sensation, wenn sie wahr war, woran er nicht zweifelte.
 
    
 
   Warum Rieger tötete, wirst du erfahren, wenn er geschnappt wird, falls er noch lebt. Ansonsten spielt es keine Rolle. Hast du den Rest des Päckchens schon untersucht? Falls nicht, tu es jetzt.
 
    
 
   Will nahm die Packung und streckte seine Finger hinein. Er schüttelte, und etwas fiel hinaus. Es steckte in einer Klarsichttüte. Es fiel auf den Boden. Er hob es auf und erstarrte. 
 
   Was war das?
 
   Fleisch! Es sah aus wie faulendes Fleisch!
 
   Er nahm den Brief und las.
 
    
 
   Falls du den Zeh erst jetzt gefunden hast, erschrick nicht. Er ist der Beweis, dass Markus Rieger der Mörder ist. Hier hast du alles, was du benötigst, um seine Tat zu beweisen. Dem Doktor fehlt der Zeh, den du nun hast.
 
    
 
   Mark starrte die Schutzpackung an. Mit viel Phantasie mochte es sich um einen Zeh handeln. Um DNA. Um einen absoluten Beweis. Ein überflüssiger Beweis, denn Riegers DNA befand sich in der Frauenleiche.
 
   Will legte den Brief zur Seite.
 
   Was er erlebt hatte, war zu viel für ihn. In den letzten zwölf Stunden hatte er erleben müssen, wie seine Geliebte grausig starb und dass ein Mann, dem er vertraut hatte, ein Mörder war. Er fragte sich, wie er jemals darüber hinwegkommen sollte. Was immer man ihm in Anbetracht der Umstände auch unterstellen würde, es interessierte ihn nicht mehr. Er hatte in Janines Augen geblickt, während sie verblutet war. In die Augen jenes Mädchens, deren Härte und Grausamkeit ihn sechs Jahre zuvor schockiert hatte. In die Augen jener Frau, die er noch einmal hatte sehen wollen, als sie im Allgäu aus der Klink entlassen wurde. 
 
   Kein Wunder, dass sie trotz ihrer dunklen Brauen und Haare keine Schatten eines Damenbartes an den Mundwinkeln aufwies, dachte er zynisch. Alles war nur ein Spuk gewesen, großes Theater. 
 
   Er weinte, denn er fühlte sich einsam und benutzt.
 
   Und der Mörder lief noch frei herum. 
 
   Während er las, begriff er, wie sehr Janine ihn geliebt hatte. 
 
    
 
   Ab sofort bist du der berühmteste Polizist der Nation. Derjenige, der den Serienmörder erwischte oder zumindest den Beweis erbringt, wer er ist. Das wird dich rehabilitieren, wird durch die Presse gehen und Verlage werden dich hofieren. Hattest du nicht davon geträumt, ein Buch zu schreiben?
 
   Das LKA wird dich wieder aufnehmen müssen, und wenn sie es nicht tun, hast du dennoch ausgesorgt.
 
   Das wollte ich. Nichts anderes. Das war die Triebfeder für alles, was ich tat. Stärker noch als meine Rachegedanken. Es war mein Ziel, seitdem ich dich an deinem Auto lehnen sah. Damals, im Halbschatten der Bäume unter einem blauen Himmel.
 
   Ja, ich handelte aus Rache. Ich benutzte Rieger.
 
   Aber dich, lieber Will, benutzte ich nie. 
 
   Eva hat dich gefürchtet.
 
   Janine hat dich geliebt. Sehr geliebt.
 
   Lebe wohl, Wilhelm Prenker, und mach das Beste aus deinem Leben.
 
   Lebe wohl, du guter Mann.
 
    
 
   Deine Janine.
 
    
 
   
  
 



Wachablösung
 
    
 
   Justizvollzugsanstalt Berlin Moabit, Ebene 3, Raum 214.
 
   Zwei Männer, gegenüber an einem Tisch. Neonbeleuchtung, eine Stahltür, eine Gittertür, keine Fenster.
 
   »Wie ich hörte, hat mein verehrter Doktor Rieger gemordet?«
 
   »So ist es, Herr Caffé.«
 
   »Was soll das? Was wollen Sie hier? Wir kennen uns nicht. Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«
 
   »Ich bin Ihr Freund.«
 
   »Nein, das sind Sie nicht. Sie sind ein einfältiger Bursche, der meint, mich analysieren zu können. Sie sind ein Zwerg. Sie haben nicht annähernd die Stärke, Würde und Kraft Ihres Vorgängers.«
 
   »Schade, dass Sie das so sehen.« 
 
   »Schauen Sie sich doch an. Ein Wicht. Niemand, der sich auch nur annähernd in einen Mann wie mich hineindenken kann.«
 
   »Was macht Sie da so sicher?«
 
   »Bei Ihnen fehlt mir, was Rieger besaß. Leidenschaft.«
 
   »Ich kann sehr leidenschaftlich sein.«
 
   Caffé lachte hart. »Nein, das können Sie nicht. Sie würden niemals jemanden töten. Markus Rieger tat es. Mehr als einmal. Er mordete aus Leidenschaft. Er begriff, was es bedeutet. Er begriff mich. Er besaß die Fähigkeit.«
 
   »Das täte ich nicht. So etwas ist falsch.«
 
   »Und wenn Ihre Familie bedroht würde?«
 
   »Ich würde versuchen, sie in Sicherheit zu bringen.«
 
   »Sehr lobenswert. Und wenn das nicht funktionierte?«
 
   »Dann würde ich mir etwas einfallen lassen.«
 
   »Was? Wie Sie ihr iPhone bedienen? Wie Sie auf Facebook posten? Was täten Sie?«
 
   »Hören Sie auf, sich auf meine Kosten lächerlich zu machen. Ich würde um meine Familie kämpfen.«
 
   »Und wie weit würden Sie gehen?«
 
   »Ich würde alles tun, was nötig ist.«
 
   »Alles?«
 
   »Ja, alles.«
 
   »Wirklich alles?«
 
   Der junge Mann zuckte zusammen. »Ja, verdammt! Alles!«
 
   »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen erkläre, was das bedeutet, junger Mann?«
 
   »Nein.«
 
   »Sind Sie bereit, zu leiden?«
 
   »Wenn es sein muss.«
 
   Caffé beugte sich vor. Er lächelte freundlich und sagte leise: »Dann sollten wir es vielleicht doch miteinander versuchen, nicht wahr?«
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   ENDE
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Nachwort des Autors + Gewinnspiel
 
    
 
    
 
   Liebe Leserin,
 
   lieber Leser,
 
    
 
   vielen herzlichen Dank, dass Sie diesen Roman gekauft und auch gelesen haben.
 
    
 
   DANKE!
 
    
 
   Damit haben Sie viel Vertrauen in mich gesetzt und ich hoffe, Sie hatten einige spannende, aufregende und nicht zu aufwühlende Stunden. 
 
    
 
   Einige Leser sorgen sich um meinen Geisteszustand, wie in den Rezensionen zu IN LIEBE, DEIN MÖRDER nachzulesen ist. Der Ferkau muss ja ein ganz schön düsterer Mann sein! Glauben Sie mir, ich bin ein ganz normaler Typ. Meine Liebste sagt, ich sei freundlich, sensibel und liebenswert – und sie kennt mich sehr gut. Diese Sorgen um meine Gesundheit sind also unbegründet.
 
    
 
   Ich gebe allerdings zu, dass mich Extremsituationen interessieren. Es gibt Sportler, die versuchen, den Mount Everest in einer Badehose zu erklimmen, an einem Finger über einem 2000-Meter-Abgrund zu hängen oder den Atlantik mit einem Schnorchel zu durchqueren. 
 
    
 
   Mich fasziniert die Psyche des Menschen und seine Untiefen, in die ich eintauche wie ein tapferer Filmer, der sich Auge in Auge dem Hai stellt. Täte ich das mit dem Mount Everest, wäre ich vermutlich schlanker – oder tot. Die Beschäftigung mit der Psyche hingegen ist eine wunderbare Möglichkeit, sich Therapiestunden zu ersparen.
 
    
 
   Deshalb stelle ich in diesem Roman die Frage, wie weit ein Mensch geht, um seine Familie zu beschützen? Die dunkle Seite ist nicht weit entfernt, vielleicht nur einen schmalen Grat weit. Und wenn sie sich unversehens zeigt, wenn sie wie ein böses Tier aus ihrem Unterschlupf kriecht? Was ist, wenn wir mit unserer dunklen Seite konfrontiert werden?
 
    
 
   Muss man morden, um dorthin zu gelangen oder genügt der alltägliche Umgang miteinander? Was, wenn der geliebte Freund eine fremde Frau küsst? Will man ihr den Hals umdrehen (oder ihm?). Was, wenn der Chef ungerecht ist? Will man ihn bestrafen, am besten schmerzhaft und langsam? Warum gibt es Mobbing, warum Intrigen? Neid ist eine Todsünde, und so viele Menschen sind davon befallen. Jeder von uns lebt mit seiner dunklen Seite, der eine mehr, der andere weniger. 
 
    
 
   Doch ich behaupte: Wer wachsam ist, wer seine Angst verdrängt oder besiegt, die einen in die Dunkelheit führen kann, zum Unbewussten, zum Sumpf in uns, wer das nicht zulässt, wird ein erfülltes Leben haben, mit einem guten Gewissen, voller Liebe und Freude.
 
    
 
   Letztendlich wollte ich Sie unterhalten und vor allen Dingen dafür sorgen, dass Sie für eine Zeitlang den Alltag vergessen. Wenn mir das gelungen ist, bin ich zufrieden.
 
    
 
   Und so gewinnen Sie mit ein bisschen Glück einen Amazon-Gutschein im Wert von 250 €:
 
    
 
   Ich bitte Sie um eine Rezension auf Amazon.de.
 
    
 
   Keine Sorge, Sie müssen keine ellenlange Abhandlung schreiben, aber bitte verraten Sie so wenig wie möglich, da ein Thriller von Überraschungen lebt - und bitte auf keinen Fall die Sache mit Janine! Die anderen Leser werden es Ihnen danken.
 
    
 
   Es reichen bereits einige kurze und ehrliche Sätze vollkommen aus.
 
    
 
   Damit nehmen Sie automatisch am Gewinnspiel über einen Amazon- Gutschein im Wert von 250 Euro teil. Dieser wird unter allen Rezensenten verlost, die bis zum 30.8.2013 die Zeit finden, eine Rezension zu ‚Sei mein Mörder’ zu schreiben.
 
    
 
   Über den Gewinn informiere ich Sie über meine Website www.mittland.de. Die Ziehung findet in der 1. Septemberwoche statt. Also in den Terminkalender eintragen und ab dem 2. September auf die Website schauen.
 
    
 
   Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
 
    
 
   Vielen Dank für Ihre Teilnahme. Ich drücke Ihnen allen die Daumen, denn die Chance auf einen Gewinn ist groß.
 
    
 
   Vielleicht lesen wir uns bald wieder. Ich würde mich freuen.
 
    
 
   Beste Grüße
 
   Ihr Volker Ferkau
 
    
 
   April 2013
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DANKE

Die Kriminaldirektorin Michaela Mohr las das Manuskript und geizte nicht
mit Vorschliagen. Danke Micha!
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Bernd Roschach, mein langjahriger Hausarzt und erquickender
Gesprichspartner, gab mir medizinische Tipps.
Er weiB, wie man einen Zeh abschneidet.

Ute Prager korrigierte das Manuskript und verbesserte den Roman - im
wahrsten Sinne des Wortes.

Ganz besonders bedanke mich bei meiner lieben Gefahrtin Andrea Scharrer,
die mich nicht nur beim Schreiben ertrug und dennoch motivierte,
sondern auch unermiidlich das Manuskript las und dabei half, dass es ein
besserer Roman wurde.
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Vincent Padock istein erfolgreicher Unternehmer. Die durch einea Verhust traumatisierte Journalistn Lisa
Aumand vedliebt sich in den becindruckeaden Mann. Thre 15jilrige Tochter Eva ist gegen die Bezichung.
Vincent Padock ist sublerdem cin Psychopath, cin gnadenloser Sericakiller. Er beschlicds, mit Lisa und Eva
in Zukunft ein birgerliches Familienicben zu filbren - ohne Tod und Blut. Nur noch cinmal muss e morden. Als
Geschenk der Licbe!
Eva hegt cinen Verdach. Sie will ihre Mutter vor dem unheimlichen Mann beschitzen und schmicdet cinea
erhingnisvollen Plan, der nicht nur sic in Gefabr bringt
‘Wahreaddessen ist der ehemalige LKA-Emittler Will Bzeakeg hinter dem Moder her. Scine Jagd fihirt ibn
ins Herz der Finsternis.
Denn das Unheil it nicht mehr aufzuhalten und starzt alle Beteiligten in cinea todlichen Strudel.
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